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Prolog
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				„Die Nacht bricht an– eure Zeit ist gekommen“, verkündete der prächtige Schnee-Eulerich Boron, König von Ga’Hoole. 

				Soren hatte vor Aufregung Magenkribbeln. Ihm war, als wäre er erst letzte Nacht mit seinen Freunden Gylfie, Morgengrau und Digger durch den tobenden Schneesturm zum Großen Baum geflogen. Zugleich kam es ihm vor, als hätte er schon sein ganzes Leben dort verbracht. Gleich würden die vier jungen Eulen einen Schwur leisten, der für den Rest ihres Lebens gelten würde. Dann würden sie endlich zu den Wächtern von Ga’Hoole gehören. Zusammen mit ihren Freunden und Brigadekameraden sprachen sie Boron nach: 

				„Ich bin ein Wächter von Ga’Hoole. Ab heute Nacht widme ich mein Leben dem Wohl aller Eulenvölker. Ich gelobe, diese meine Pflicht stets zu erfüllen. Ich werde meine Brüder und Schwestern, die anderen Wächter, niemals im Stich lassen, sei es in Kriegs- oder in Friedenszeiten. Ich bin das Auge in der Nacht, die Stille im Wind, die Kralle im Feuer. Ich beschütze die Wehrlosen und Unschuldigen. Ich strebe weder nach Ruhm noch nach Macht. Als Wächter von Ga’Hoole will ich leben und wirken, bis meine Zeit auf Erden um ist. Das schwöre ich bei meiner Ehre und beim Großen Glaux.“ 

				
Kampfkrallen im Mondlicht 
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				„Du hast behauptet, dass der Wind von Süden komme“, beschwerte sich Sägekauz Martin. „Und jetzt schlagen wir uns schon zwei Tage mit diesem ekligen Nordwind herum!“ 

				„Reg dich ab!“, erwiderte Morgengrau gelassen. „Irgendwann dreht der Wind auch wieder.“ 

				„Du hast gut reden! Du bist doppelt so groß wie ich und mit deinem Dickschädel kannst du gegen jeden Wind anfliegen.“ 

				Soren hörte das Wortgeplänkel, aber er machte sich keine Sorgen um Martin. Der tapfere kleine Kauz kam unter den schwierigsten Bedingungen zurecht. Schließlich gehörte er der Glutsammler-Brigade an und war dafür ausgebildet, mitten in lodernde Waldbrände hineinzufliegen. Nein, es war die Höhlenkäuzin Wamme, die dem jungen Schleiereulerich Sorgen machte. Als die Reinen im vergangenen Winter den Großen Ga’Hoole-Baum belagert hatten, war Wamme als Spionin entlarvt worden. Trotzdem hatte man sie nicht verstoßen, denn sie war schon alt. Außerdem hatten ihr Boron und Barran, das Herrscherpaar im Großen Ga’Hoole-Baum, zugutegehalten, dass die Reinen sie verführt hatten. Sie sollte auf die Insel der Glaux-Schwestern im Wintermeer gebracht werden, wo sie für den Rest ihres Lebens bleiben musste. 

				Aber das war nicht der einzige Auftrag, mit dem die jungen Eulen unterwegs waren. Nachdem sie Wamme bei den Glaux-Schwestern abgeliefert hatten, sollte sich die Truppe aufteilen. Otulissa und Gylfie waren angewiesen, zur Insel der Glaux-Brüder zu fliegen. Dort würden sie sich über Kriegstaktiken informieren und in der Bibliothek der Bruderschaft nach dem Buch über Tupfitis suchen. Die einzige Ausgabe im Besitz der Wächter hatte Wamme ins Wasser geworfen und damit vernichtet. Martins und Rubys Ziel war die Sturminsel, wo eine Kjellschlange namens Hauk van Hock lebte. 

				Doch die wichtigste Aufgabe, von der nicht nur das Wohl der Wächter von Ga’Hoole abhing, sondern das Überleben aller Eulenvölker auf der ganzen Welt, hatte man dem Viererteam Soren, Morgengrau, Digger und Eglantine anvertraut. Sie sollten sich zur Reißzahnbucht im nordwestlichsten Teil des Wintermeers begeben und einen alten Krieger namens Moss aufsuchen. Mit seiner Unterstützung sollten sie Verbündete für den Krieg gegen die Reinen gewinnen. Wenn alle Aufträge erledigt waren, wollten sich die Gefährten auf der Schwarzhuhninsel treffen, wo der berühmte Schmied Orf die weltbesten Kampfkrallen herstellte. 

				Wie sollen wir das alles bloß schaffen, wenn wir derart langsam vorankommen?, dachte Soren bang. Zwei Tage waren sie schon unterwegs und hatten noch nicht einmal die Eisklamm überquert. Die Zeit saß ihnen im Nacken. In den Nordlanden wurde es schon früh im Jahr Winter. Bald würden die tückischen Fallwinde einsetzen und auf dem Meer würde sich Treibeis bilden. Dann konnte man von oben Land und Wasser kaum noch unterscheiden, was die Orientierung sehr erschwerte. 

				Soren seufzte unwillkürlich. Auf ihm und seinen Gefährten lastete eine ungeheure Verantwortung. Was würde geschehen, wenn sie versagten? Allein der Gedanke daran war eine schwere Bürde. Wenn sie doch nur schneller fliegen könnten… Doch dann bliebe Wamme zurück. Es war schon ein Wunder, dass die Flugtherapeuten im Großen Baum die Käuzin überhaupt wieder in die Luft bekommen hatten. 

				Inzwischen war Wamme so weit zurückgefallen, dass Soren nacheinander Gylfie, Morgengrau und Ruby bat, beizudrehen und eine Weile an ihrer Seite zu fliegen. Nur Otulissa war bis jetzt um diese Pflicht herumgekommen. Seit Strix Strumas Tod hegte die junge Fleckenkäuzin eine tiefe Abneigung gegen Wamme. Otulissa hatte die kriegserfahrene und hochgelehrte Strix Struma glühend verehrt. Sie war in der großen Befreiungsschlacht gegen die Belagerer gefallen und Otulissa machte Wamme dafür verantwortlich. Soren und die anderen hatten vergeblich versucht, die Fleckenkäuzin zu beschwichtigen. In einer Schlacht gab es immer Tote, hatten sie argumentiert, und Wamme sei noch nicht einmal in Strix Strumas Nähe gewesen. Doch Otulissa blieb unversöhnlich. Trotzdem musste Soren, dem Boron und Barran die Leitung der Unternehmung anvertraut hatten, sie nun auffordern, zu Wamme zurückzufliegen. 

				„Lass es lieber, Soren! Sie bringt Wamme noch um“, sagte Gylfie warnend. 

				„Jetzt sei nicht albern, Gylfie! Otulissa weiß genau, dass wir alle einen Riesenärger kriegen, wenn wir Wamme nicht wohlbehalten bei den Glaux-Schwestern abliefern.“ 

				„Das war bildlich gesprochen“, entgegnete Gylfie. „Ich habe nicht gemeint, dass Otulissa Wamme tatsächlich umbringt. Aber Wamme ist bereits geschwächt und sie fürchtet sich schrecklich vor Otulissa. Womöglich wird sie vor lauter Angst flügelstarr, wenn Otulissa die ganze Zeit neben ihr fliegt.“ 

				Die Brigade der Besten kämpfte in enger Dreiecksformation gegen den Wind an. Soren wechselte auf die gegenüberliegende Flanke zu Otulissa. 

				„Du bist mit dem Begleitdienst für Wamme dran.“ 

				Otulissa funkelte ihn böse an, aber Soren funkelte zurück; seine schwarzen Augen wurden noch schwärzer. „Keine Widerrede“, sagte er streng. „Ich bin hier der Anführer. Falls es irgendwann zum Krieg kommt…“ 

				„Was heißt hier ‚falls‘?“ 

				„Also schön– wenn es zum Krieg kommt…“ 

				„Du meinst wohl, zu einem Eroberungsangriff!“, fiel ihm Otulissa ins Wort. 

				Beim Glaux! Diese Fleckenkäuzin trieb ihn in den Wahnsinn. „Ist ja gut, Otulissa! Alle wissen, dass du den Angriff bereits von Anfang bis Ende durchgeplant hast. Wenn es so weit ist, bist du unsere Anführerin und ich muss dir gehorchen. Aber jetzt sind wir erst einmal auf dem Weg in die Nordlande. Und wenn wir keine Verbündeten auftreiben können, gibt es auch keine Eroberung.“ 

				„Und was hat Wamme damit zu tun? Die Alte ist doch völlig belanglos für unsere Pläne.“ 

				„Mag sein, aber die Insel der Glaux-Schwestern liegt nun mal auf unserer Strecke. Da ist es nur folgerichtig, dass wir Wamme dort abliefern. Oder wäre es dir lieber, wenn sie weiterhin im Großen Baum wohnte?“ 

				Da ist was dran, dachte Otulissa. Auf diese Weise bin ich die elende Verräterin endlich los. Für Logik war Otulissa stets empfänglich. Sie machte kehrt und flog zu der Höhlenkäuzin. 

				Soren atmete auf. Gleich nach dem Ende der Belagerung hatte Otulissa das Parlament von Ga’Hoole aufgefordert, einen Gegenschlag zu unternehmen und den Reinen den Garaus zu machen. Doch das Parlament hatte zu lange gezögert. Bald darauf hatten die Reinen ein weiteres Mal angegriffen, nur diesmal nicht den Großen Baum, sondern die Eulen von Sankt Ägolius. Diese Eulengemeinschaft lebte in einer zerklüfteten Gegend, in der es große Tupfenvorkommen gab. Tupfen waren magnetische Teilchen, die nicht nur den Orientierungssinn beeinträchtigten. Sie raubten den Eulen auch Verstand und Willenskraft, sodass die Opfer versklavt und zu Verbrechen gezwungen werden konnten. 

				Die Eulen von Sankt Äggie waren bösartig und brutal, aber nicht besonders schlau. Sie hatten keine Ahnung gehabt, welche Macht ihnen die Tupfen verliehen. Den Reinen dagegen war die Wirkungsweise des Metalls nur allzu klar. Sie hatten die Sankt-Ägolius-Eulen vertrieben, hatten sich selbst in den Felsschluchten niedergelassen und auf diese Weise die Tupfen in ihren Besitz gebracht. Erst als das bekannt geworden war, hatten Boron und Barran Otulissas Drängen ernst genommen. Die Mitglieder des Parlaments von Ga’Hoole hatten begriffen, dass es der Fleckenkäuzin nicht um Rache ging, wenn sie zur Eroberung des Sankt Äggie aufrief. Eine so große Menge Tupfen in den Klauen von Verbrechern konnte eine unvorstellbare Katastrophe für alle Eulen bedeuten. Der Großangriff gegen die Reinen war beschlossene Sache. 

				Doch die Wächter waren den Reinen zahlenmäßig unterlegen. Sie brauchten dringend Verbündete, die ebenso erfahrene Krieger waren wie sie selbst. Nur die Mitglieder des Kjellbündnisses kamen dafür infrage. Sie lebten in den Nordlanden, von wo auch der weise Kreischeulerich Ezylryb stammte. Die Eulenvölker dort hatten sich zusammengeschlossen und zweihundert Jahre lang einen erbitterten Krieg gegen die Eiszehen geführt, ein machtgieriges Eulenvolk ganz im Osten. Es war der längste Krieg in der Geschichte der Eulenheit gewesen, aber schließlich hatte das Kjellbündnis die Eiszehen besiegt. 

				Ursprünglich hatte Ezylryb nur sechs Jungeulen in den Norden schicken wollen. Soren hatte ihm jedoch klarmachen können, wie schwierig diese Aufgabe war. Deshalb hatte ihm der Alte schließlich die ganze Brigade der Besten anvertraut. So kam es, dass Martin und Ruby, beide hervorragende Flieger, mit von der Partie waren. 

				Soren blickte auf seine Kampfkrallen hinunter, die im Mondlicht funkelten. Auch sie waren von dem Meisterschmied Orf gefertigt. Früher einmal hatten sie Ezylryb gehört. Damals hatte der Kreischeulerich noch das berühmte Glaux-Kommando befehligt, eine Eliteeinheit. 

				Der junge Schleiereulerich sah in Gedanken wieder vor sich, wie Ezylryb ihm die Krallen überreicht hatte, und hörte ihn sagen: Die Krallen gehören dir… Sie sind dein Schlüssel zu den Nordlanden. An ihnen erkennt man, dass du mein Ziehsohn bist. Du stehst unter meinem Schutz, als wärst du mein eigener Sohn. 

				Mein eigener Sohn! Unvorstellbar für Soren, der schon als halb flügges Eulenkind von den Häschern des Sankt Äggie entführt und in deren fürchterliches „Internat“ verschleppt worden war. Als ihm endlich die Flucht gelungen war, hatte er zu seinen Eltern zurückkehren wollen, doch er hatte die Baumhöhle seiner Familie verlassen vorgefunden. Soren hatte den Verdacht, dass sein eigener Bruder Kludd, der inzwischen Anführer der Reinen war, die Eltern ermordet hatte. Wer bei den Reinen aufgenommen werden wollte, musste nämlich schwören, einen nahen Angehörigen umzubringen. Was für grundverschiedene Schwüre Kludd und ich abgelegt haben!, dachte Soren und er rief sich sein Gelöbnis als Wächter ins Gedächtnis zurück. Wie wohl der Schwur der Reinen lautete? Soren konnte und wollte es sich nicht vorstellen. 

				Der Wind drehte sich tatsächlich und gab ihnen von achtern Anschub, sodass sie nun schneller vorankamen. Soren gestattete sich die Hoffnung, dass sie noch vor der Morgendämmerung in der Eisklamm eintreffen würden. Er flog nicht gern tagsüber. Womöglich gab es auch in den unwirtlichen Nordlanden Krähen. Soren war schon einmal von einem Krähenschwarm verfolgt worden. Damals hatte er sich geschworen, dass er nie mehr so leichtsinnig sein würde, aus der schwindenden Dunkelheit in den neuen Tag hineinzufliegen. Ob Otulissa wohl mit Wamme zurechtkam? Soren beschloss, ein Stück zurückzufliegen und nachzuschauen.

				
Bahn frei! 
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				„Yuoy bis
Tuoy bit
Tuoy bim
Nuoy bimisch
Vuoyou bimischi
Vuoyven bimont.“

				Soren flog neben die Fleckenkäuzin. „Was führst du denn da für Selbstgespräche, Otulissa?“ Ihr sonderbares Gebrabbel war eindeutig nicht an Wamme gerichtet. 

				„Ich übe unregelmäßige Krakisch-Verben“, lautete die Antwort. „Die Nordland-Eulen sprechen zwar unterschiedliche Dialekte, aber Ezylryb meinte, Krakisch wird von allen verstanden.“ 

				„Ach so. Ich wollte mich nur mal vergewissern, ob du mit Wamme klarkommst.“ 

				„So gut, wie es eben geht“, entgegnete Otulissa säuerlich und bedachte Wamme mit einem giftigen Blick, den die ältliche Höhlenkäuzin jedoch ignorierte. Ihr schien überhaupt nicht bewusst zu sein, wie tief Otulissa sie verachtete. 

				„Jetzt, da sich der Wind gedreht hat, rechne ich damit, dass wir die Eisklamm noch vor dem ersten Hell erreichen. Gylfie soll uns den Kurs ansagen!“, rief Soren über die Schulter und nahm wieder seinen Platz in der Formation ein. 

				„In welche Richtung müssen wir uns halten, Gylfie?“ 

				„Nordnordost, aber der Wind drängt uns ein bisschen nach Westen ab.“ Gylfie legte den Kopf so weit in den Nacken, wie es nur Eulen vermögen. „Unsere Position ist zwei Grad neben dem Schwanz des Kleinen Waschbären. Allerdings stehen die Sternbilder hier im hohen Norden verschoben am Himmel. Das macht das Navigieren knifflig.“ 

				Das war Soren auch schon aufgefallen. Zum Glück war Gylfie so eine hervorragende Navigatorin. Sie hatte das Navigieren noch bei Strix Struma gelernt und war eine ihrer begabtesten Schülerinnen gewesen. 

				Glaux bewahre, dass Gylfies Verstand jemals von Tupfen verwirrt wird!, dachte Soren. Laut fragte er: „Können wir es denn noch im Lauf der Nacht bis zur Eisklamm schaffen?“ 

				„Das wird knapp.“ Gylfie warf ihrem Freund einen prüfenden Blick zu. Sie wusste, dass er ungern bei Tag flog. „Ich glaube nicht, dass es hier Krähen gibt.“ 

				„Dein Wort in Glaux’ Ohr.“ 

				Doch sie hatten nicht mit den Papageientaucherkindern gerechnet. 

				Im Lauf der Nacht war der Nebel immer dichter geworden. Die Schwaden schluckten das Licht von Mond und Sternen und bis zum ersten Hell würde es noch mindestens zwei Stunden dauern. Dank des günstigen Windes flogen sie zwei, drei Knoten schneller als vorher. Somit war eigentlich alles in bester Ordnung, doch da schoss plötzlich ein schlingerndes, weißes Federknäuel aus der Nebelsuppe und krächzte schrill: „Bahn frei!“ 

				„Bitte entschuldige! Ist er mit dir zusammengestoßen?“, erkundigte sich der zugehörige Vater besorgt bei Digger. 

				„Beinahe“, erwiderte der Höhlenkauz ärgerlich, doch dann fragte er überrascht: „Bist du das etwa, Dumpy?“ 

				„Dumpy!“, riefen Soren, Gylfie und Morgengrau aus. 

				„Dumpy?“, wandte sich Martin an Ruby. „Was ist das denn für ein komischer Name?“ 

				„Meiner!“, antwortete der Papageientaucher selbstbewusst. „Und das hier ist mein Sohn, Klein-Dumpy. Ich hätte nicht geglaubt, dass wir uns noch mal wiedersehen, Soren.“ 

				„Du hast einen Sohn?“, fragte Soren verblüfft. Der Papageientaucher hatte seinen Sprössling inzwischen unter den Flügel geklemmt. 

				„Klar doch. Ist das nicht großartig?“ 

				„Großartig? Aber du bist jünger als wir!“ Als sie sich zum ersten Mal zum Großen Ga’Hoole-Baum aufgemacht hatten, hatte ein Williwumm Soren und seine Freunde in die Eisklamm verschlagen. Dort hatten sie eine Papageientaucherfamilie kennengelernt. Dumpy war damals noch ein Küken gewesen. „Ich kann’s nicht glauben, dass du schon Vater bist“, sagte Soren. 

				„Tja, so ist das bei uns Papageientauchern. Wir werden schon früh paarungsreif.“ 

				Soren und Gylfie wechselten einen Blick. Beide hatten den gleichen Gedanken: Paarungsreif und reif ist nicht dasselbe. Papageientaucher sind und bleiben die dümmsten Vögel der Welt, ob sie nun noch Kinder sind oder schon ausgewachsen. Und jetzt hat Dumpy selbst schon ein Küken– das ist doch absurd! 

				„Wir wollen zur Eisklamm“, ergriff Gylfie das Wort. „Ist es noch weit?“ 

				„Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht so schlau wie ihr.“ Dumpy gurgelte albern. Bei Papageientauchern klingt Lachen wie Gurgeln. 

				„Was machst du eigentlich hier und wieso wäre dein Sohn beinahe mit mir zusammengestoßen?“, mischte sich nun auch Digger in die Unterhaltung. 

				„Ihr habt Glück. Heute ist eine ganz besondere Nacht“, lautete die rätselhafte Antwort. 

				„Wieso?“, fragte Soren. 

				„Heute ist Große Kükenkarambolage.“ 

				„Große Küken-was?“, fragte Morgengrau verständnislos und schimpfte gleich darauf: „He, pass doch auf!“, als ein Papageientaucherkind gegen seinen Flügel prallte. 

				„,Große Kükenkarambolage‘ nennen wir Papageientaucher die Nacht, in der unsere Kinder ihren ersten Flug über dem Meer unternehmen. Die Kleinen sind noch unsicher auf den Flügeln, deswegen kommt es öfter mal zu Abstürzen oder Zusammenstößen.“ 

				„Das ist uns auch schon aufgefallen“, entgegnete Soren. Bei sich dachte er: Papageientaucher sind so miserable Flieger, dass sie niemandem das Fliegen beibringen sollten, nicht mal ihren eigenen Kindern. 

				„Eisklamm voraus!“, meldete Gylfie. 

				„Schön, dass einer weiß, wo wir hier sind“, freute sich Dumpy. „Komm, Dumpylein! Du fliegst hinter Papa her und Papa fliegt hinter den schlauen Vögeln her.“ 

				Kurz darauf drängten sich alle in einem der Eisnester, mit denen die Klamm übersät war. Die Papageientaucher erspähten in der eisbedeckten Steilwand Spalten und Nischen, die andere Vögel leicht übersehen hätten. 

				Fische fangen können sie meisterhaft, dachte Martin, der zum ersten Mal Bekanntschaft mit dem eigenartigen Völkchen machte. Er saß auf dem Nestrand und beobachtete Dumpys Frau unten im Wasser. Als sie mit vollem Schnabel wieder auftauchte und die gefangenen Fische stolz auf dem Boden des Nestes aufreihte, rief er unwillkürlich: „Bravo!“ 

				„Großartig, Tuppa!“, lobte auch Dumpy seine Gefährtin. „Eine Frau wie dich gibt es kein zweites Mal!“ Bewundernd betrachtete er erst seine Gattin und dann die Fische. 

				„Sag mal, Dumpy-Liebling, wie hat sich denn unser Kleiner heute Nacht geschlagen? Hat er viele Zusammenstöße gebaut?“ 

				„Oh ja. Sehr viele sogar!“ 

				„Toll!“ Tuppa hüpfte von einem orangefarbenen Schwimmfuß auf den anderen. 

				Digger meldete sich zu Wort: „Nichts für ungut, Gnädigste, aber was ist so toll daran, wenn ein Küken beim Fliegenlernen dauernd mit jemandem zusammenstößt?“ 

				Tuppa hörte zu hüpfen auf. Sie knackte laut mit dem Schnabel und eine dicke Träne rollte über ihre Wange. 

				Dumpy trat sofort zu ihr und tätschelte ihr den Rücken. „Beruhige dich, Liebling.“ 

				„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Digger erschrocken. „Das wollte ich nicht.“ 

				Aber Tuppa hatte sich schon auf den Boden geworfen und schluchzte so heftig, dass ihre breite Brust bebte. 

				Dumpy wandte sich an die Gäste und sagte beschwichtigend: „Ist nicht so schlimm. Das geht gleich vorbei.“ 

				„Nicht so schlimm?“, kreischte Tuppa, sprang auf und verpasste ihrem Mann einen derben Schnabelhieb. „Unser einziges Kind verlässt uns und das soll nicht schlimm sein?“ 

				„Wieso verlässt Klein-Dumpy euch denn?“, erkundigte sich Digger. 

				„Weil er jetzt fliegen kann. Erst lernen die Küken fliegen, dann verlassen sie das Nest. Und wir Eltern bleiben allein zurück!“ Tuppa brach wieder in Tränen aus. 

				„Ich kann’s kaum erwarten!“, krähte Klein-Dumpy dazwischen. „Ich hab gar keine Angst. Außerdem sag ich Mama dauernd, dass ich sie ganz, ganz oft besuchen komme.“ 

				„Das versprechen alle Kinder“, schniefte Tuppa. „Und halten sie sich etwa daran? Was sagst du, Dumpy?“ 

				„Nö. Unsereiner ist leider zu blöd, das elterliche Nest wiederzufinden, wenn wir erst mal ausgeflogen sind.“ 

				Tuppa kämpfte immer noch mit den Tränen, doch plötzlich riss sie angstvoll die Augen auf. Ihr Blick war auf einen Winkel des Eisnestes gerichtet. „Was ist das denn? Dieses… dieses schmutzige Federbündel da?“ 

				„Auweia!“, entfuhr es Gylfie halblaut. 

				Soren ergriff rasch das Wort. „Das ist eine alte Höhlenkäuzin. Sie ist krank und wir sollen sie zu den Glaux-Schwestern bringen.“ 

				Tuppa wagte sich näher an Wamme heran, watschelte um sie herum und musterte sie von allen Seiten. Dann ließ sie sich neben ihr auf den Boden plumpsen. „Bring mir mal den mittelkleinen Fisch, Dumpylein.“ 

				„Was meinst du mit ‚mittelklein‘? Ich kenne nur mittelgroß.“ 

				„Red nicht so viel, tu’s einfach“, krächzte Tuppa ungehalten. 

				„Ist ja schon gut. Plustere dich bitte nicht so auf, Mama.“ 

				Der Papageientaucherjunge schimpfte leise vor sich hin: „Bin ich froh, wenn ich hier raus bin!“ 

				Er brachte seiner Mutter einen Fisch und Tuppa fütterte Wamme damit. Dabei gab sie gurrende Laute von sich und sprach liebevoll auf die alte Höhlenkäuzin ein: „So ist’s recht, Schätzchen. Mit dem Kopf voran– so wird’s gemacht. Ja, den Kopf und die Augen fressen wir mit. Die Augen sind das Leckerste– hmmm, wie das schmeckt!“ Tuppa schielte zu ihrem Mann hinüber und fragte: „Darf ich sie behalten?“ 

				„Das ist kein Küken, Tuppa“, gab Dumpy zurück. 

				„Gütiger Gletscher– sie ist nicht mal ein Papageientaucher wie wir. Das sehe ja sogar ich!“, rief Klein-Dumpy entgeistert. 

				„Aber sie ist sooo niedlich… und sie frisst auch ganz brav die Augen mit.“ 

				„Ich hab auch immer die Augen mitgefressen, wenn du mich gefüttert hast!“ Es machte Klein-Dumpy sichtlich zu schaffen, dass seine Mutter Wamme solche Beachtung schenkte. 

				„Darf ich sie behalten?“, wiederholte Tuppa. 

				Klein-Dumpy verlor die Fassung. „Du willst mich durch eine räudige, alte Eule ersetzen? Kannst du haben!“ Schon war er an den Nestrand gehüpft und stieß sich mit ausgebreiteten Flügeln ab. 

				„Juhu– er fliegt!“, jubelte sein Vater. „Seht euch das an! Es gibt doch nichts Besseres als eine saftige Kränkung, wenn man ein Küken aus dem Nest jagen will.“ 

				„Ja, das klappt immer“, pflichtete ihm Tuppa bei. 

				Die jungen Eulen verstanden gar nichts mehr. „Ich dachte, du willst euren Sohn unbedingt hierbehalten?“, wandte sich Soren an Tuppa. „Es ist keine zwei Minuten her, da hast du noch bitterlich geweint.“ 

				„Was sind ‚Minuten‘?“ 

				Gylfie erwiderte belustigt: „Minuten sind ganz kurze Zeitspannen. Und vor ganz kurzer Zeit hast du noch geweint.“ 

				„Stimmt. Ich bin eben ein bisschen launisch. Aber ich würde eure Gefährtin wirklich gern behalten.“ 

				„Nur zu!“, sagte Otulissa gedämpft. 

				Soren wurde energisch. „Das geht leider nicht. Wir haben unsere Anweisungen und die besagen nun mal, dass wir Wamme bei den Glaux-Schwestern abliefern sollen.“ 

				„Verstehe“, seufzte Tuppa. „Dann muss ich wohl bald ein neues Ei legen. Schade, dass man keine alten Papageientaucher aufziehen kann. Die geben wenigstens keine Widerworte.“ 

				„Aber Küken machen doch so viel Spaß!“, wandte ihr Gatte ein. 

				Soren sagte tröstend: „Bestimmt ist das nächste Küken mehr nach deinem Geschmack.“ 

				„Nach meinem Geschmack?“ Tuppa war entrüstet. „Ich fresse doch keine Papageientaucherküken… und auch keine alten Höhlenkäuzinnen! Ich bin schließlich kein Räuber!“ 

				„Nein, nein… so habe ich das nicht gemeint“, lenkte Soren hastig ein. „Das ist nur so eine Redensart.“ 

				„Was ist das: ,eine Redensart‘?“ 

				„Ich glaube, das ist eine Fischart, die in südlichen Gewässern vorkommt“, sagte Dumpy. 

				Oje…, dachte Soren.

				
Der Eisdolch 
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				„Ich bin völlig erledigt“, verkündete Gylfie, als sie weiterflogen. „Ich kann nicht mehr.“

				„Wieso das denn?“, fragte Soren verwundert. „Der Wind schiebt uns an und wir sind gerade mal fünf Minuten wieder in der Luft.“ 

				„Was sind Minuten? Was ist eine Redensart? Was ist dies, was ist das? Davon bin ich so erledigt– von der Dummheit der Papageientaucher. Ich hätte es keine Sekunde länger dort ausgehalten, geschweige denn eine Minute. Beim Glaux– wie hat diese unglaublich beschränkte Vogelart bloß überlebt?“ 

				„Es gibt eben verschiedene Arten von Klugheit“, entgegnete Soren. 

				„Willst du damit sagen, dass es auch verschiedene Arten von Dummheit gibt?“ 

				„Nicht direkt, aber hier im hohen Norden würde unsereiner viel schlechter zurechtkommen als die Papageientaucher. Hier ist eine andere Art Klugheit gefragt. Wir Eulen haben zum Beispiel keine Ahnung vom Fischfang und vom Nisten in Eiswänden.“ 

				„Hm…“, machte Gylfie skeptisch. 

				Soren wechselte das Thema. „In welcher Richtung liegt denn der Eisdolch?“ 

				„Wenn wir immer nach Norden fliegen, müssten wir ihn bald sehen. Die Nacht ist ja heute sternklar. Ezylryb meinte, der Eisdolch rage aus dem Wintermeer wie eine große Klinge.“ 

				„Vermutlich beschaffen sich die Nordland-Eulen dort auch ihre Eisschwerter.“ 

				„Das habe ich auch gehört“, gab Gylfie zurück. 

				Am Eisdolch wollte sich die Brigade der Besten aufteilen. Soren und Gylfie waren bei solchen Einsätzen noch nie getrennt gewesen. Zum ersten Mal würden sie in verschiedene Richtungen fliegen– eine ungewohnte Vorstellung. Doch es musste sein. Boron und Barran hatten die Aufgaben je nach den besonderen Begabungen der Jungeulen verteilt. 

				„Eisdolch ahoi!“, rief Morgengrau. Vor ihnen ragte eine spitz zulaufende Eiswand aus dem Wasser und schien den Nachthimmel zu durchbohren. Soren flog zu Morgengrau an die Spitze der Formation. „Sieh dir das an!“, sagte der Bartkauz staunend. „Es heißt, der Eisdolch schmelze nie. Darum kann man sich hier auch Eisschwerter holen. Stell dir bloß mal vor, wir hätten Eisschwerter, Soren!“ 

				Waffen und Kämpfen– das waren Morgengraus größte Leidenschaften. Er war ein furchtloser Krieger, der mit allen möglichen Waffen umgehen konnte: mit brennenden Ästen, mit Kampfkrallen und nicht zu vergessen mit seiner scharfen Zunge, wenn er seine Schlachtgesänge anstimmte. Seine Spottverse brachten die Gegner so durcheinander, dass sie flügelstarr wurden und abstürzten. Die Vorstellung, ein Eisschwert zu besitzen, begeisterte ihn. Bestimmt schlägt sein Magen vor Freude Purzelbäume, dachte Soren. 

				Doch wo sollten sie auf dem glatten Abhang des Eisdolchs landen? Soren entdeckte ein Stück über dem Wasser einen Vorsprung, der an einen Schwertknauf erinnerte. Darauf ließen sie sich nieder. 

				Der Wind pfiff um den Eisdolch und wühlte das Wasser auf. Soren malte sich unwillkürlich aus, dass unter den Wellen ein Meerungeheuer seine Waffe emporreckte. Er glaubte sogar, eine Klaue zu erkennen… Energisch verdrängte er diese Fantasie. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie man aus der dicken Eismasse irgendwelche Schwerter herausbrechen konnte. Doch auch er hatte schon gehört, dass Eiswaffen die schärfsten Klingen der Welt besaßen und bei guter Pflege nicht einmal in der Nähe von Feuer schmölzen. 

				Morgengrau konnte seine Neugier nicht länger bezähmen. Er war aufgeflattert und umkreiste die Spitze des Eisdolchs. „Doch, hier ist ein Riss. Dort könnte jemand ein Stück herausgebrochen haben. Die Kanten sind superscharf. Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht schneiden!“ Seine Augen leuchteten. 

				„Lass gut sein, Morgengrau. Komm wieder her! Bevor wir uns trennen, möchte ich noch ein paar Worte sagen.“ Soren räusperte sich und blickte in die Runde. „Ihr wisst natürlich alle, was ihr zu tun habt, und ich gehe davon aus, dass jeder seine Begabung nach Kräften einsetzen wird. Trotzdem fasse ich unsere Aufträge noch einmal zusammen. Gylfie und Otulissa: Wenn ihr Wamme bei den Glaux-Schwestern abgeliefert habt, fliegt ihr unverzüglich zur Insel der Glaux-Brüder im Bittermeer. Ruby und Martin: Ihr beide fliegt zur Sturminsel in der Kjellbucht, Ezylrybs früherer Heimat, und sprecht mit der Kjellschlange Hauk van Hock. Digger, Morgengrau, Eglantine und ich selbst machen uns am Reißzahnfjord auf die Suche nach Moss. Wenn alle Teams ihre Aufgaben erledigt haben, treffen wir uns auf der Schwarzhuhninsel wieder, und zwar in der letzten Nacht des Schwindens. Ihr dürft euch auf keinen Fall verspäten. Hier im Norden wird es schon früh im Jahr Winter. Dann treiben die Fallwinde das Eis vor sich her, und wenn sich die Schollen in den Meeresarmen stauen, können wir uns nicht mehr orientieren. Dann sind wir ,Eisgefangene‘, wie es die Nordland-Eulen nennen.“ Der bildhafte Ausdruck schien Sorens Gefährten Respekt einzuflößen, denn sie wurden ganz still. 

				Soren blickte zum Himmel empor. Dunkle Wolken schoben sich vor den Mond und warfen tanzende Schatten auf den weiß schimmernden Eisdolch. Sorens Magen erschauerte. „Der Mond steht im vollen Schein“, beschloss er seine Ansprache. „In vierzehn Nächten, wenn wir uns wiedersehen, ist er endgültig geschwunden.“ Er blickte seine Gefährten, die sich schon am Rand des Vorsprungs aufgereiht hatten, nacheinander an. „Glaux sei mit euch und viel Glück!“ Soren schlug einmal, zweimal mit den Flügeln und stieß sich ab. Eglantine, Digger und Morgengrau folgten ihm. 

				Ezylrybs Kampfkrallen blitzten gleißend im Mondschein. Abermals hörte Soren den Kreischeulerich sagen: Die Krallen sind dein persönlicher Schlüssel zu den Nordlanden. 

				Hoffentlich!, dachte Soren.

				
Ein Kreis aus weißen Bäumen 
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				„Puh! Hoffentlich muss ich die Alte nie wiedersehen!“, sagte Otulissa, als sie die Insel der Glaux-Schwestern verließen. Sie hatten Wamme bei der Oberin abgeliefert. Gylfie hatte sich von der Höhlenkäuzin verabschiedet, aber Wamme hatte sie nur ausdruckslos angestarrt. „Macht euch keine Sorgen!“, hatte die Oberin gemeint. „Bei uns ist sie gut aufgehoben.“ 

				Gylfie und Otulissa hatten sogleich sorgenvolle Mienen aufgesetzt, aber das war nur gespielt. Beide waren froh, dass diese erste Aufgabe erledigt war und sie sich wieder in den sternklaren Nachthimmel emporschwingen konnten. 

				„Ich bin schon ganz gespannt auf die Glaux-Brüder“, sagte Otulissa. „Ist dir überhaupt klar, Gylfie, dass die Brüder die größte Bibliothek der ganzen Eulenheit besitzen?“ 

				„Na ja… das ist keine große Kunst. Schließlich gibt es überhaupt nur drei Bibliotheken: eine bei uns in Ga’Hoole, eine in Sankt Ägolius und eine bei den Glaux-Brüdern.“ 

				Otulissa war beleidigt. „Sei doch nicht immer so!“ 

				„Wie bin ich denn?“ 

				„Na, so… so negativ.“ 

				„Ich bin nicht negativ, es ist mir nur ziemlich egal, was die Glaux-Brüder für eine großartige Bibliothek haben. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, so zu leben wie die Eulen hier im Norden.“ 

				„Heißt das, es hat dir in der Gästeunterkunft der Glaux-Schwestern nicht gefallen?“ 

				„Ich bin doch kein Höhlenkauz.“ 

				„Die Glaux-Schwestern sind auch keine Höhlenkäuze. Aber was bleibt ihnen anderes übrig? In diesem Landstrich gibt es nun mal keine vernünftigen Bäume.“ 

				„Das ist ja wohl glatt untertrieben! Ich kann mich kaum noch erinnern, wie ein Baum aussieht.“ Gylfie seufzte niedergeschlagen. 

				„Hier wohnen vor allem Schnee-Eulen“, fuhr Otulissa fort. „Die sind es gewohnt, am Boden zu leben. Hab ich jedenfalls mal gelesen.“ 

				„Eine Schnee-Eule bin ich genauso wenig. Ich fand es bei den Schwestern furchtbar ungemütlich.“ Gylfie ließ den Blick über die kahle, eisbedeckte Landschaft unter sich schweifen. Ich habe Baumweh, dachte sie. Wann habe ich zuletzt auf einem Baum geschlafen? Gylfie hatte schreckliche Sehnsucht nach dem Großen Baum. Sie sehnte sich nach dem Knarren der sturmgepeitschten Äste, nach dem Rauschen der Ranken im Sommerwind, dem würzigen Holzgeruch an Regentagen und dem weichen Mooslager in ihrer Schlafhöhle, die sie mit Soren, Digger und Morgengrau teilte. Sie sehnte sich nach dem Ausblick aus dem Himmelsloch der Höhle, das einem sich unablässig wandelnden Gemälde glich. Bei Tag tänzelten Herden flauschiger Wölkchen über das Blau und bei Sonnenuntergang färbte sich der Himmel leuchtend rosarot. Dann glitten manchmal dickbauchige Wolken über den flammenden Hintergrund, die Gylfie an riesige, träge Wale erinnerten. Wie gern hätte sie dieses Schauspiel wieder einmal verfolgt! Dabei hatte sie ihre Kindheit doch gar nicht in einer Baumhöhle verbracht, sondern in einem hohlen, stachligen Wüstenkaktus. Aber das war schon so lange her, dass es ihr vorkam, als hätte sie es sich womöglich nur ausgedacht– ein Märchen von einer kleinen Elfenkäuzin, die glücklich und zufrieden mit Mutter und Vater in der Wüste Kuneer lebte. 

				„Gylfie! Hörst du mir überhaupt zu?“, rief Otulissa ihr ins Federohr. 

				„Entschuldige.“ Gylfies Gedanken waren abgeschweift, als sich die Fleckenkäuzin lang und breit darüber ausgelassen hatte, was für Nachforschungen sie in der Bibliothek der Glaux-Brüder anstellen und wie sie mit den Gelehrten geistvolle Gespräche führen wollte. 

				„Ich hatte dich um eine Kursansage gebeten. Schließlich bist du in unserem Team fürs Navigieren zuständig.“ 

				„Natürlich… also…“ Gylfie drehte den Kopf beinahe einmal ganz herum und legte ihn dann weit zurück. „Großer Glaux!“ 

				„Was ist denn?“ 

				„Sag ich doch– das Sternbild des Großen Glaux. Nirgendwo leuchtet es so wunderschön wie hier in den Nordlanden. In Ga’Hoole bekommt man den Großen Glaux um diese Jahreszeit nie zu Gesicht.“ Gylfies Stimme klang ganz andächtig. „Endlich kann ich mit eigenen Augen die Sternbilder bewundern, von denen uns Strix Struma im Unterricht erzählt hat. Steuerbords ist der Bär. Ist er nicht prächtig? Die Sterne in seinen Tatzen schimmern grünlich– siehst du das? Und da drüben, ein paar Grad südlich davon, strahlt die Krone von Hoole und…“ 

				„Hoole trug aber keine Krone, heißt es in der Legende, schon vergessen?“, fiel ihr Otulissa ins Wort. „Ich habe mich seinerzeit eingehend mit dem Nordwasser-Legendenzyklus beschäftigt.“ 

				Jetzt geht das wieder los!, dachte Gylfie. Gleich fängt sie an, die Legende zu zerpflücken und auszulegen. Dafür sind Legenden aber nicht da. Man soll ihnen lauschen und sie weitererzählen. Gerade die Legende von Hoole kannte Gylfie in- und auswendig, ihren Wortlaut würde sie bestimmt niemals vergessen. Damals in Sankt Ägolius hatte diese Legende Soren und sie vor dem Wahnsinn bewahrt. Man hatte sie beide als Bestrafung in eine Schlucht aus weißem Gestein gesperrt und dem Verderben bringenden Mondlicht ausgesetzt. Doch als Soren im Flüsterton die Legende von Hoole aufgesagt hatte, waren sie schnell wieder bei klarem Verstand gewesen. 

				Gylfie hörte ihren Freund noch raunen: Vor langer, langer Zeit, ehe es noch Eulenkönigreiche gab, in einer Zeit nicht enden wollender Kriege, erblickte im Land der Nordwasser ein Eulenküken das Licht der Welt. „Hoole“ nannten seine Eltern ihren kleinen Sohn. Manche behaupten, schon als er geschlüpft sei, habe sich ein Zauber gezeigt. Wie dem auch sei, Hoole besaß von Anfang an ungewöhnliche Fähigkeiten. Man weiß, dass er andere Eulen zu großen Taten anspornte und dass ihn seine Miteulen als ihren König anerkannten, auch wenn er keine goldene Krone trug. Denn seine Hilfsbereitschaft, seine Rechtschaffenheit und sein Mut kamen einer Krone gleich. 

				Während Gylfie noch den Himmel bestaunte, hatte Otulissa den Blick wieder nach unten gerichtet. 

				„Guck mal, Gylfie– Bäume!“ 

				„Bäume? Wo?“ 

				„Auf der Insel da vorn.“ 

				„Wir sind am Ziel!“, rief Gylfie freudig. „Das ist die Insel der Glaux-Brüder. Dort wachsen riesenhohe Bäume wie…“ 

				„…wie in der Legende von Hoole, ganz genau.“ Otulissa zitierte: „Er schlüpfte in einem Wald aus hohen Bäumen, in eben jenem Augenblick, da das alte Jahr ins neue übergeht, und der Wald war in jener klirrend kalten Nacht von Eis bedeckt.“ 

				„Du, Otulissa…“, sagte Gylfie, „…denkst du auch, was ich denke?“ 

				„Dass Hoole auf dieser Insel geschlüpft ist?“ 

				„Das da unten sind die ersten Bäume, seit wir die Eisklamm überflogen haben.“ 

				„Du hast Recht! Das erklärt auch, weshalb sich die Glaux-Brüder gerade hier niedergelassen haben. Und das wiederum bedeutet… das bedeutet… dass sie die Originalmanuskripte der Legenden besitzen müssen! Unfassbar! Es verschlägt mir die Sprache!“ 

				Das wage ich zu bezweifeln, dachte Gylfie bei sich. 

				In den Nordlanden herrschte gerade Sommer, deshalb waren die Bäume nicht von Eis bedeckt wie in der Legende. Zwischen den hohen Stämmen lag allerdings an manchen Stellen noch Schnee. Das erste Morgenrot färbte den Himmel. Die Bäume– es waren Tannen– waren so gerade gewachsen, wie Gylfie es noch nie gesehen hatte. Ihre Stämme und Äste hoben sich pechschwarz vom blassrosa Himmel ab. Sie standen so dicht, dass die beiden Eulen erst zweifelten, ob man zwischen den Kronen hindurchfliegen konnte. Doch als Gylfie und Otulissa in den Sinkflug gingen, erkannten sie, dass sie sich getäuscht hatten. Zwischen den Tannen war genug Platz. Lichtstrahlen drangen durch die Zweige und ließen die Tautropfen auf den Nadeln funkeln und blitzen. Gylfie und Otulissa kam es vor, als flögen sie durch ein Netz aus lauter Edelsteinen. 

				„Und wo wohnen nun die Glaux-Brüder?“, fragte die Fleckenkäuzin. 

				„Keine Ahnung.“ 

				„Wie– du bist doch unsere Navigatorin!“ 

				„In der Luft schon. Dort kann ich mich an den Sternen orientieren. Aber nicht hier unten.“ Gylfie schaute sich trotzdem nach allen Seiten um, konnte aber nichts entdecken, was auf die Glaux-Bruderschaft hinwies. Also flogen sie weiter durch den von der Morgensonne verzauberten Wald. Erst nach einer knappen Stunde lichteten sich die Bäume und Gylfie erspähte endlich etwas Auffälliges. „Lass uns landen“, raunte sie Otulissa zu. 

				Die beiden jungen Eulen ließen sich auf einem schlanken Tannenast nieder. „Da drüben!“, flüsterte Gylfie. Otulissa blinzelte erstaunt. Hinter den Tannen schimmerten schneeweiße Birkenstämme. Die Birken standen in einem vollkommenen Kreis. Und wenn man ganz genau hinsah, entdeckte man noch etwas anderes. 

				Gylfie stupste Otulissa an. „Da ist eine Eule.“ 

				„Wo?“ 

				„Da unten vor dem Baum.“ Gylfie zeigte mit der Zehe auf eine der Birken. 

				„Ich sehe keine… huch! Das ist ja eine Schnee-Eule!“ 

				Und nicht nur eine– sechs Schnee-Eulen standen wie Wachposten jede vor einem Baum. Mit ihrem weißen, hier und da dunkel gefleckten Gefieder hoben sie sich kaum von der Birkenrinde ab. Gylfie und Otulissa hatten die Glaux-Brüder gefunden.

				
Am Reißzahnfjord
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				„Der Name gefällt mir gar nicht.“ Digger schaute auf den schmalen Meeresarm hinunter. 

				„Welcher Name denn?“, fragte Soren. 

				„Reißzahnfjord. Immerhin haben wir bereits Erfahrung mit Reißzähnen gemacht… und keine guten.“ 

				„Du meinst den Luchs damals? Pah!“, sagte Morgengrau abfällig. Auf der langen Wanderung zum Großen Ga’Hoole-Baum hatten sie eine höchst unerfreuliche Begegnung mit einem ausgehungerten Luchs gehabt. Digger, Soren und Gylfie hatten noch nie solche Furcht einflößenden Zähne gesehen, Morgengrau dagegen schon oft– behauptete er jedenfalls. Der Bartkauz war als Waise aufgewachsen. Er hatte sich das Fliegen selbst beibringen müssen und schon viele Abenteuer und Gefahren überstanden, ehe ihm überhaupt die ersten Federn gesprossen waren. 

				„Wenn ich mich recht entsinne, hat dir der Luchs auch ganz schön Angst eingejagt“, gab Soren zurück. Er ärgerte sich nicht zum ersten Mal darüber, dass Morgengrau sich angeblich vor nichts und niemandem fürchtete. Das ging ihm noch mehr auf die Nerven als das ständige Eigenlob des Bartkauzes. 

				„Na ja, ‚Angst‘ würde ich das jetzt nicht nennen…“ 

				„Du meinst, du fandest unseren Zusammenstoß mit dem Räuber eher aufregend?“, mischte sich Digger ein. 

				„Genau so war’s!“, bestätigte Morgengrau eifrig und Soren dachte wieder einmal bei sich, dass Digger einfach zu nett war. 

				„Aufregung und Angst sind oft schwer zu unterscheiden“, sagte Digger. „Mir jagen jedenfalls alle Zähne, die länger als fünfzehn Zentimeter sind, Todesangst ein. Und der Fjord unter uns trägt seinen Namen bestimmt nicht ohne Grund. Hoffentlich hat unsere Suche nach Ezylrybs altem Kriegerfreund Moss wenigstens Erfolg.“ 

				Eglantine mischte sich ein. Das Schleiereulenmädchen flog zwischen Morgengrau und dem Höhlenkauz und hatte bis dahin nur zugehört. Jetzt sagte sie erklärend: „Der Begriff ‚Fjord‘ bezeichnet einfach nur einen lang gestreckten Meeresarm, der tief ins Festland einschneidet.“ 

				Digger blieb der Schnabel offen. „Meine Güte, Eglantine, man könnte dich glatt mit Otulissa verwechseln! Aber es ist nicht der ‚Fjord‘, der mich beunruhigt, sondern der ‚Reißzahn‘ davor.“ 

				„Hast du dir schon mal überlegt, dass der Fjord vielleicht deswegen so heißt, weil er lang und gekrümmt ist?“ 

				„Du meinst, es geht nur um die Form?“ 

				Doch bevor der Höhlenkauz den Meeresarm noch einmal in Augenschein nehmen konnte, stieß Soren seinen schrillsten Schleiereulen-Schrei aus. 

				„Was ist los?“, fragte Digger, und alle folgten Sorens Blick, der senkrecht nach unten gerichtet war. Dort trieben die letzten spätsommerlichen Eisschollen friedlich im Wasser des Fjords. Doch über eine Scholle ergoss sich Blut. Ein riesiges, weißes Raubtier hatte eine Robbe erbeutet und riss sein zappelndes Opfer mit Zähnen und Klauen in Stücke. Als das Biest den Kopf zurückwarf, erblickten die Eulen gewaltige, blutverschmierte Reißzähne. 

				„Na, wie gefällt dir dieses Gebiss, Morgengrau?“, fragte Digger. „Die Pranken sind auch ziemlich aufregend, was?“ Die Zähne des Räubers waren deutlich länger als fünfzehn Zentimeter. 

				„Das Robbenkind sitzt auf der Scholle daneben und ruft nach seiner Mutter!“, kam es von Eglantine. „Wir müssen ihm helfen!“ 

				„Mami! Mami!“, heulte das kleine graue Geschöpf. 

				„Wir müssen etwas tun!“, drängte Eglantine. Sorens Schwester war die jüngste und unerfahrenste Eule der kleinen Truppe, aber jetzt ging sie kreisend in den Sinkflug. Die anderen folgten ihr. 

				Als sie unten ankamen, war Eglantine schon auf der Eisscholle gelandet und versuchte das Robbenkind zu trösten. 

				„Die Kleine spricht kein Hoolisch und mein ganzes Krakisch ist auf einmal weg“, sagte das Schleiereulenmädchen unglücklich. 

				„Äh… äh…“ Auch Soren zerbrach sich vergebens den Kopf. Wenn doch nur Otulissa da wäre! Sie sprach als Einzige fließend Krakisch. Alle anderen beherrschten nur ein paar Wörter und Redewendungen. „Alles gut! Alles gut!“, redete Soren unbeholfen auf das Robbenkind ein. Das Wasser um die Eisscholle herum war inzwischen rot vom Blut der Robbenmutter.

				Morgengrau schaute zu dem Räuber hinüber und verkündete ehrfurchtsvoll: „Ich glaube, das ist ein Bär… ein weißer Bär.“ 

				„Ein Eisbär?“, fragte Digger. 

				„Ja, ich glaube, so wird er genannt.“ 

				„Gütiger Glaux! Jetzt ist ja wohl klar, weshalb dieser Meeresarm ,Reißzahnfjord‘ heißt. Ich habe gelesen, dass Eisbären die größten Fleischfresser der Erde sind.“ 

				„Und wir treiben diesem hier direkt ins Maul.“ Soren beobachtete angespannt, wie der Bär auf seiner Scholle näher herangespült wurde. 

				„Eisbären sind außerdem hervorragende Schwimmer.“ Diggers Stimme bebte furchtsam. 

				„Aber können sie auch fliegen?“, fragte Morgengrau. „Ich schlage vor, wir hauen schleunigst ab!“ 

				„Was soll dann aus dem armen Robbenmädchen werden?“, wandte Eglantine ein. Die Kleine heulte unterdessen ohrenbetäubend. „Wir können sie doch nicht einfach hierlassen!“ Jetzt schluchzte auch Eglantine. 

				Auf einmal krachte es laut. Das Robbenkind und die Eulen schlitterten ans andere Ende der Eisscholle. Die Scholle des Bären hatte sie gerammt. Der Bär ließ von seinem Opfer ab und hob den Kopf. Das schneeweiße Fell um seine Schnauze war blutverklebt. Abermals warf er den Kopf in den Nacken. „Aaarrrggggh!“ Sein Gebrüll ließ den ganzen Fjord erbeben, von den Mägen der Eulen ganz zu schweigen. 

				Das war deutlich– dafür braucht man keine Übersetzung, dachte Soren. Sie mussten sich in Sicherheit bringen und das Robbenmädchen notgedrungen seinem Schicksal überlassen. Soren breitete die Flügel aus und die anderen taten es ihm nach. Nur Eglantine blieb stur vor der kleinen Robbe stehen, obwohl ihr bestimmt schon die Zehen abfroren. 

				„Komm sofort her, Eglantine!“, sagte Soren. „Das ist ein Befehl.“ 

				„Nein. Ich lasse die Kleine nicht im Stich.“ 

				„Ich bin dein Anführer. Du musst mir gehorchen.“ 

				„Es ist mir egal, ob du der Anführer bist. Ich weiß nur zu gut, wie das ist, wenn man zurückgelassen wird.“ 

				„Wir können nicht unseren ganzen Auftrag wegen einer jungen Robbe aufs Spiel setzen!“ 

				„Ich bleibe bei ihr, da kannst du befehlen, so viel du willst.“ 

				Soren musterte seine Schwester. Eglantine hatte sich von ihrer Tupfitis vollständig erholt. Und es kam ihm vor, als wäre sie in jeder Hinsicht gewachsen. 

				Der Bär beachtete die erbeutete Robbe nicht mehr, sondern schaute zwischen Soren, der über den beiden Eisschollen kreiste, und Eglantine hin und her. Er tauchte die Pranke ins Wasser und wischte sich über die verschmierte Schnauze, dann fegte er sich ein Büschel Robbenfell von der Brust. Dabei brummelte er etwas, vielleicht knurrte er aber auch. Soren traute seinen Augen kaum, als Eglantine an den Rand ihrer Eisscholle trippelte. Der Bär war ins Wasser geglitten und streckte schon die Pranke nach der Scholle aus. „Zurück, Eglantine!“, rief Soren schrill. 

				„Flieg weg!“, schrie Morgengrau. 

				„Bist du gaga, Eglantine?“, entschlüpfte es Digger. 

				„Seid still, ihr drei!“, antwortete das Schleiereulenmädchen gelassen und streckte den Kopf vor, bis ihr Schnabel beinahe die Schnauze des Bären streifte. 

				Als er das sah, bekam Soren zum allerersten Mal in seinem Leben Flügelstarre. Sollte er seine Schwester jetzt endgültig verlieren? Zwei Mal schon hatte er sie vor den Reinen retten müssen. „Beim Glaux, du hast es mit einem Eisbären zu tun!“, schrie er im Sturz. Beinahe wäre er auf Eglantines Eisscholle geprallt, doch in letzter Sekunde löste sich die Lähmung und seine Flügel gehorchten ihm wieder. Er landete hinter seiner Schwester und damit außer Reichweite des Bären. 

				Eglantine drehte sich nach ihrem Bruder um und verkündete herablassend: „Er sagt, er fresse keine Robbenkinder.“ 

				„Ach, auf einmal sprichst du doch Krakisch oder was?“ Soren wagte sich ein Stückchen vor. 

				„Schwester sprechen nur paar Worte… Ich klein bisschen sprechen Hoolisch.“ Der Bär hob die andere Pranke aus dem Wasser und legte zwei seiner gebogenen Klauen aneinander, um das „klein bisschen“ zu verdeutlichen. 

				Sorens Magen gefror vor Schreck, doch Eglantine trat noch näher an den Schollenrand und Soren durfte nun eine ungewöhnliche Unterhaltung verfolgen. 

				„Phawisch prak nraggg Grasch m’Whocki“, grollte der Eisbär. 

				„Aha!“, erwiderte Eglantine. 

				Versteht sie ihn wirklich oder tut sie nur so? Ich tippe auf Letzteres. Laut fragte Soren: „Was sagt er denn, Eglantine?“ 

				„Ach, es geht um Lemminge und um…“ 

				„Um Mäuse und alles, was fressen Eulen“, grollte der Eisbär. 

				Soren konnte es kaum glauben. Eglantine verstand den Bären tatsächlich! 

				„Jou! Jou! Jou!“ Der Bär nickte nachdrücklich und auch Soren verstand das Wort „Ja“ auf Krakisch. Bei jedem „Jou!“ riss der Eisbär das Maul weit auf. Sein Rachen war so groß wie eine Baumhöhle. Vier Eulen hätten problemlos hineingepasst. „Ich nicht Eulen vorschreiben, was fressen. Maus eklig, Schlange igitt. Ihr nicht vorschreiben Eisbär, was fressen, mischnach?“ 

				„Mischnach heißt übrigens: ‚verstanden‘“, übersetzte Eglantine zu Sorens Ärger im selben überheblichen Ton wie vorhin. Dann wandte sie sich wieder dem Eisbären zu. „Jawohl, wir haben mischnach.“ 

				„Gunda, gunda!“

				Soren kam seiner Schwester zuvor. „Das bedeutet: ‚gut, gut‘.“ 

				„Und ich nicht Robbenkinder fressen.“ 

				„Soso“, erwiderte Soren. 

				„Eulenkinder hoffentlich auch nicht, oder?“, vergewisserte sich Digger, der hoch über dem Bären auf der Stelle flatterte. 

				„Nachsun! Uähhh!“ Der Eisbär gab einen Würgelaut von sich. „Eulen kein Speck, Federn eklig!“ 

				„Ganz deiner Meinung!“, pflichtete ihm Digger von oben bei. 

				Da neigte sich die Eisscholle plötzlich. Soren und Eglantine rutschten auf den Bären zu. Eglantine stieß sogar gegen seine Schnauze, an der trotz der Tatzenwäsche noch Blut klebte. 

				„Flieg, Eglantine!“, schrie Soren und beide Eulengeschwister flatterten auf. 

				„Das war knapp!“, rief Digger. „Gleich hätte er euch geschnappt.“ 

				Der Bär lehnte sich auf den Rand der Eisscholle, kratzte sich mit der mächtigen Pranke den Kopf und brummte: „Hvrasch g’mear mclach? Warum ihr weg? Ich doch sagen, ich euch nicht fressen. Ihr gute Eulen. Junger Schleiereulerich tragen Krallen von Lyze. Lyze von Kjell. Ihr kennen Lyze von Kjell?“ 

				„Ja, kennst du ihn denn?“, gab Soren erstaunt zurück. Er kennt Ezylryb! 

				„Ich Lyze kennen? Was für Frage! Grachunn nagisch Prahnorr gundamyrr Lyze effen Kjell erraggh Frisen gunda yo macht Lefersundt.“ 

				„Hört sich an, als ob er mit Felsbrocken gurgelte“, lästerte Morgengrau. 

				Alle vier Eulen flogen nun dicht an den Kopf des Bären heran. 

				„Hast du irgendetwas verstanden, Eglantine?“, erkundigte sich Soren. 

				„Nicht viel. Aber Frisen gunda heißt ‚guter Freund‘.“ 

				„Jou, Jou“, bestätigte der Bär. „Lyze guter Freund. Ich im Krieg Befehlshaber von Eisregiment.“ 

				Morgengrau horchte auf. „Eisregiment?“ 

				„Jou. Wir bewachen Treibeis. Lyze und Glaux-Kommando ruhen auf Schollen vom Kämpfen aus und holen mehr Waffen. Lyze und Frostschnäbel von Moss.“ 

				„Wie– Moss kennst du auch?“, rief Soren aus. 

				Ein Schwall Krakisch war die Antwort. Die Eulen verstanden nur so viel, dass der Eisbär Moss tatsächlich kannte… und dass er noch einmal versicherte, sie nicht fressen zu wollen. 

				Sie ließen sich auf der Scholle nieder und Soren fragte: „Heißt das, du könntest uns zu Moss in die Reißzahnbucht bringen?“ 

				„Jou.“ 

				Seine Reißzähne sind so lang wie ich! Soren gab sich große Mühe, sich seine Furcht nicht anmerken zu lassen. „Das ist überaus zuvorkommend von dir.“ 

				„Jou, ich netter Bär.“ Abermals wischte sich der Bär mit der Pranke über die Schnauze. „Robben fressen nicht böse. Eulen fressen Ratten, Mäuse, Lemminge, sonst verhungern. Ich auch müssen fressen, stimmt?“

				„Stimmt“, sagte Digger. „Aber sag uns doch, wie du heißt.“ 

				„Svallborg. Ihr mich nennen Svall.“ 

				„Gut… äh, gunda. Ich heiße Digger, der Bartkauz hier ist Morgengrau und das sind Soren und seine Schwester Eglantine. Wir folgen dir in der Luft.“ 

				„Gunda, gunda! Framisch longha“, lautete Svallborgs Erwiderung. Er stieß sich von der Scholle ab und die Eulen schwangen sich in die Lüfte. Der schwimmende Eisbär war wunderschön anzuschauen. Die Gefährten staunten, dass sich ein so gewaltiges Tier derart anmutig bewegen konnte. Svall paddelte mit den Vorderpfoten, spritzte dabei aber kaum und glitt erstaunlich schnell durchs Wasser. 

				Eglantine konnte nicht anders, sie musste sich noch einmal umdrehen. Das Robbenmädchen schob sich von der Eisscholle und schwamm bis zu einer Stelle, wo in einem Strudel ein Schwarm silbriger Fische aufblinkte. Vielleicht ist es doch nicht so klein und hilflos, wie ich dachte. Im selben Augenblick tauchte das Robbenmädchen unter und dann mit einem zappelnden Fisch in der Schnauze wieder auf. 

				Wie uns Moss wohl empfangen wird?, ging es Soren beim Fliegen durch den Kopf. Ezylryb hatte ihm zwar versichert, dass die Kampfkrallen ihm Schutz gewährten. Sie zu tragen, war aber auch mit großer Verantwortung verbunden. Was würden die Nordland-Eulen von Soren erwarten? Wie sollte er sich ihnen gegenüber verhalten? Würden sie womöglich denken, er sei unwürdig, Ezylrybs Waffen zu tragen? Würden sie ihn gar für einen Betrüger halten? Doch am meisten belastete es Soren, dass er sie nun auffordern sollte, als Verbündete von Ga’Hoole ein weiteres Mal in den Krieg zu ziehen. Seit Jahren genossen sie einen Frieden, den sie sich zuvor hart erkämpft hatten. Würden sie überhaupt Verständnis für Sorens Bitte haben? 

				Soren fürchtete die Begegnung mit den Nordland-Eulen nicht, doch mit jedem Flügelschlag, der ihn über die Eiswüste trug, fühlte er sich kleiner und unbedeutender. Wieder blickte er hinunter auf Ezylrybs Kampfkrallen an seinen Füßen. Die scharfen Klingen schienen ihn spöttisch anzufunkeln. Sie wogen nicht mehr als seine eigenen Kampfkrallen, aber sie hatten mit ihrem vorigen Besitzer mehr erlebt als zwanzig Eulen zusammen. Auf ihnen ruhte die Last der Geschichte, sie waren schwer vom Ruhm ihres früheren Trägers– denn Ezylryb war ein echter Held. Es kam Soren immer absurder vor, dass nun er diese Krallen tragen sollte. Ihm war, als würden sie ihn bei jedem Schwingenschlag wie Steine nach unten ziehen. Aber er durfte jetzt nicht aufgeben, schließlich war er der Anführer seiner Truppe. Es gab kein Zurück und doch graute ihm vor dem Bevorstehenden. 

				Glaux hilf!, dachte Soren gequält.

				
Bei den Glaux-Brüdern 
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				Otulissa stand indessen ganz andere Qualen aus. Niemand hatte sie darauf vorbereitet, dass die Glaux-Brüder ein Schweigegelübde abgelegt hatten. 

				Schweigen– so was Blödsinniges! Wie soll man je gelehrte Gespräche führen, wenn man ein Schweigegelübde abgelegt hat? So lautete das ziemlich einseitige Gespräch, das Otulissa mit sich selbst führte, bis sie ganz wirr im Kopf war. Auch mit Gylfie durfte sie nur in der kleinen Schlafhöhle reden, die man ihnen zugewiesen hatte. Sämtliche Mahlzeiten wurden schweigend eingenommen. Sogar die Nesthälterinnen hier schwiegen, dabei waren Blindschlangen von Natur aus sehr schwatzhaft. 

				Otulissa verstand die Welt nicht mehr. Zugegeben– es gab gewisse Ausnahmen, die einem das Reden erlaubten, zum Beispiel durfte man zu festgelegten Zeiten in den Nebenräumen der Bibliothek Fachgespräche führen. Aber wann hielten sich philosophische Geistesblitze schon einmal an festgelegte Zeiten? Otulissa war es gewohnt, ihre Gedanken jederzeit äußern zu können. Einige der anregendsten Unterhaltungen, die Otulissa je erlebt hatte, fanden im Speisesaal des Großen Ga’Hoole-Baums über dampfenden Tellern mit geschmorter Wühlmaus statt. So etwas war hier undenkbar. 

				Im Gegensatz zu der Fleckenkäuzin fand Gylfie das Schweigegebot ausgesprochen erholsam. Endlich musste Otulissa einmal den Schnabel halten. Gylfie fand, dass die Glaux-Brüder auf ihre Art die lebendigsten und interessantesten Eulen waren, denen sie je begegnet war. Es war unglaublich spannend zu beobachten, wie sie sich mit Blicken und Zeichen verständigten. Oft war das gesprochene Wort tatsächlich überflüssig, fand Gylfie. Leider gelang es ihr nicht, Otulissa dafür zu begeistern. 

				„Du verstehst mich nicht, Gylfie! Die Bibliothek hier ist wirklich einmalig. Ich habe schon so viel über Tupfitis herausgefunden; ich muss mit jemandem darüber sprechen! Nicht nur über Tupfitis, sondern auch über kaltes Feuer, Eisflammen und dergleichen.“ 

				„Kannst du doch. Du brauchst nur während der nächsten Redezeit in die Studierstuben neben der Bibliothek zu gehen.“ 

				„Schon, aber da komme ich nie zu Wort.“ 

				„Wie bitte? Ausgerechnet du kommst nicht zu Wort?“ 

				„Die Glaux-Brüder verständigen sich ja meistens, ohne zu reden. Und wenn sie dann doch mal reden dürfen, schweigen sie trotzdem die meiste Zeit. Das Gespräch in den Studierstuben bricht immer wieder ab. Aber in den Pausen kommt es mir vor, als würden sie sich stumm weiterunterhalten und ich wäre davon ausgeschlossen.“ 

				„Tja…“, seufzte Gylfie ratlos. Arme Otulissa– da sprach sie nun als Einzige der Brigade fließend Krakisch und hatte sogar noch unterwegs unregelmäßige Verben geübt– und jetzt konnte sie ihr Wissen gar nicht anwenden! 

				„Soll ich vielleicht mal mitkommen?“, bot Gylfie ihr an. 

				„Das wäre toll! In der Bibliothek steht übrigens auch ein mehrbändiges Werk über den Krieg der Eisklauen und andere Schlachten. Darin finden wir bestimmt viele nützliche Tricks, die wir bei der Eroberung von Sankt Ägolius anwenden können. Schließlich haben Boron und Barran mich hierhergeschickt, weil sie meinen Plan in die Tat umsetzen wollen. Das Parlament zählt auf uns, Gylfie!“ 

				Sie hat ‚uns‘ gesagt! Dass die Fleckenkäuzin Gylfie mit einbezog, war sicher nett gemeint. Tatsächlich war die Eroberung ganz allein Otulissas Idee gewesen. 

				Wenn es wirklich dazu kam, dann würde es der größte und bedeutendste Kriegszug der Geschichte werden. Sein Ausgang würde über die Zukunft aller Eulenvölker entscheiden. In einer einzigen Nacht sollten Tausende von Kriegern aller Eulenarten auf der Insel Hoole starten und die rund siebzig Flugstunden bis zum Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen zurücklegen. Dort bereiteten sich die Reinen darauf vor, mithilfe der Tupfen die gesamte Eulenheit zu unterwerfen. 

				Die Wächter brauchten für den geplanten Eroberungsfeldzug jedoch nicht nur Verstärkung aus den Nordlanden, sie mussten sich auch umfassend über die von Tupfen verursachte Krankheit „Tupfitis“ informieren. Dafür gab es keinen geeigneteren Ort als die Bibliothek der Glaux-Brüder. 

				Das Leben in der Bruderschaft folgte einem festen Ablauf: Die Nachtstunden wurden nicht wie im Großen Baum für Brigadeübungen genutzt, sondern dienten der Andacht. Die glühenden Holzkohlen für ihre Feuerstellen bekamen die Brüder von freien Glutsammlern, mit denen sie im Gegenzug ihr Wissen über Kräuter teilten. Die Glaux-Brüder flogen abwechselnd in kleinen Gruppen auf die Jagd. Übers Navigieren wussten sie wenig, da sie stets in der Nähe ihres Baumkreises blieben. Ihre Unterkünfte lagen erfreulicherweise nicht unter der Erde wie die der Glaux-Schwestern. Sie bewohnten Baumhöhlen in den Birken. Auf das Nachtmahl folgte ein mehrstündiger Andachtsflug. Anschließend traf man sich zum Austausch über Kräuterkunde, Literatur und Wissenschaft. 

				Als Gylfie und Otulissa an diesem Abend die Studierstube betraten, herrschte Schweigen. In einem Winkel hockte ein zerrupfter, alter Kreischeulerich, der Gylfie schon vorher aufgefallen war. Er konnte offenbar nicht mehr selbstständig fressen und wurde von zwei Pflegern, einer Sumpfohreule und einer älteren Kjellschlange gefüttert. Die Kjellschlange sog zwischendurch mit ihrer gespaltenen Zunge dunkelroten Saft aus einem Becher. 

				Auf den Andachtsflügen wurde der Kreischeulerich stets von der Sumpfohreule begleitet. Er kam Gylfie irgendwie bekannt vor, aber ihr fiel nicht ein, woher. 

				Für ihn galt offenbar kein so strenges Schweigegebot wie für die anderen Brüder, denn seine Begleiterin raunte ihm während der Andachtszeiten öfter etwas ins Ohr. Vielleicht genossen Alte und Kranke ja gewisse Vorrechte. Allerdings hatte Gylfie den Alten noch nie selbst etwas sagen hören. Er schien in seinem Winkel vor sich hin zu dämmern, seine gelben Augen hatten einen leeren Blick. An wen erinnerte er sie bloß? Gylfie beschloss, sich ihm beim nächsten Andachtsflug zu nähern. 

				Otulissa hatte es auf jemand ganz anders abgesehen, nämlich auf einen Artgenossen. Der junge Fleckenkauz war ausgesprochen hübsch und hatte einen überaus eleganten Flugstil. 

				Bei der nächsten Gelegenheit spreche ich ihn an.– Aber er darf mir ja nicht antworten, da kann ich es genauso gut bleiben lassen. Außerdem habe ich Wichtigeres zu tun. 

				Otulissa war schließlich nicht hergekommen, um Bekanntschaften zu schließen, sondern um sich fortzubilden. Dafür war der junge Fleckenkauz wohl kaum der richtige Gesprächspartner. Otulissa hatte den Eindruck, dass er kaum länger hier war als sie selbst und Gylfie. 

				Das Nachtmahl war beendet und mindestens dreißig Eulen schwangen sich in den kühlen Nachthimmel empor. Sie flogen über den Wald, in dem einst Hoole geschlüpft war, und bildeten eine runde Formation, die den Birkenkreis symbolisieren sollte. Dabei hielten sie großzügigen Abstand voneinander, damit sich jeder Glaux-Bruder ungestört in seine Andacht versenken konnte. Die meisten Eulen fliegen beinahe lautlos, aber eine so tiefe Stille wie hier hatten Gylfie und Otulissa noch nie erlebt. 

				Otulissa hatte sich vorgenommen, sich bei dieser Andacht mit der Legende von Hoole zu beschäftigen. Sie stellte sich gerade den Wald vor, in dem Hoole geschlüpft war, als sie neben sich gedämpfte Flügelschläge hörte. Ein Fleckenkauz hatte sich ihr genähert, aber nicht irgendeiner, sondern der junge, gut aussehende! 

				„Die Stille geht mir allmählich auf die Nerven“, sagte er leise. 

				Otulissa wandte erstaunt blinzelnd den Kopf. 

				„Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du nicht gesprächig bist!“, fuhr der Fleckenkauz mit gesenkter Stimme fort. „Ich erkenne aus einer Flugstunde Entfernung, dass du eine Eule bist, die viel zu sagen hat.“ Er plusterte im Flug sein Gefieder auf, damit seine Flecken besser zur Geltung kamen. 

				Otulissa hätte am liebsten vor Wonne getschurrt. Endlich bricht mal jemand das Schweigen– herrlich! „Verstößt das nicht gegen die Vorschriften?“, raunte sie. 

				„Hier gibt es keine Vorschriften. Jeder soll selbst herausfinden, was angemessen ist und was nicht. Und richtige Rhotgorts gibt es auch nicht.“ 

				„Meinst du Feuersteindienste?“ So nannte man Strafen im Großen Ga’Hoole-Baum. 

				„Ja, so heißt es auf Hoolisch. Du sprichst übrigens sehr gut Krakisch!“ 

				„Danke schön. Nur mit dem Konjunktiv der unregelmäßigen Verben habe ich noch Schwierigkeiten“, erwiderte Otulissa bescheiden und schenkte dem Fleckenkauz einen verführerischen Augenaufschlag. 

				„Wie heißt du eigentlich?“, fragte der. 

				„Otulissa.“ 

				„Otulissa… das ist ja mal ein schöner, alter Name!“ 

				Otulissa konnte kaum mehr an sich halten vor Freude. Der Fleckenkauz war genauso gebildet wie sie, sonst hätte er nicht gewusst, dass „Otulissa“ ein althergebrachter und sehr vornehmer Name für weibliche Fleckenkäuze war. 

				„Und wie heißt du, wenn ich fragen darf?“ 

				„Darfst du. Ich heiße Cleve von Fjordmor.“ 

				„Cleve von Fjordmor! Bezieht sich das etwa auf die ‚Fjordmor‘ genannte Passage zwischen den Inseln des Dreizack-Archipels?“ 

				Der Fleckenkauz nickte. 

				Otulissa war verzückt. „Demnach stammst du aus der königlichen Brut der Snarth!“ 

				Ihr Begleiter nickte wieder. 

				„Du bist also ein Fürst und gehörst der Krakor-Sippe an“, schlussfolgerte Otulissa. Die Krakor-Sippe ist die älteste und edelste Sippe in den ganzen Nordlanden! Nach ihr ist die krakische Sprache benannt! Den Krakors entstammten berühmte Schriftsteller und Historiker und nicht zuletzt die verstorbene Strix Struma sowie Otulissas Vorfahrin Strix Emerilla, eine bedeutende Wetterwissenschaftlerin des letzten Jahrhunderts. Otulissa hatte alle ihre Werke verschlungen. 

				„Was hat dich zu den Glaux-Brüdern geführt?“, erkundigte sie sich. „Ist so ein Aufenthalt bei jungen Adligen hier üblich?“ 

				„Eigentlich nicht. Ich bin hergekommen, weil… wie soll ich es erklären? Daheim auf dem Dreizack-Archipel wurde ich vor allem in der Kriegskunst unterwiesen. Allerdings herrscht schon seit Jahren Frieden. Der Krieg der Eisklauen ist lange her.“ 

				„Sind militärische Kenntnisse denn nicht immer nützlich?“ Leiser Argwohn schwang in Otulissas Tonfall mit. 

				„Für mich nicht“, entgegnete Cleve so gelassen, als sprächen sie über das Wetter. „Ich bin hier, weil ich Medizin studieren will. Weißt du, ich bin gegen Krieg… unter allen Umständen.“ 

				„Wie bitte?“ 

				Ein Schnee-Eulerich kam zu ihnen hinübergeflogen. „Bitte sei ein bisschen leiser“, sagte er freundlich zu Otulissa. „Wir wollen doch während der Andacht stille Betrachtungen pflegen. Ihr dürft meinetwegen flüstern, aber schreien… das geht nun wirklich nicht.“ Der Glaux-Bruder entfernte sich wieder. 

				Gylfie erlebte zur selben Zeit eine böse Überraschung. Otulissas empörter Aufschrei untermalte sozusagen, was in ihr vorging. Die Sumpfohreule hat den alten Kreischeulerich mit „Ifghar“ angesprochen! Aber das ist ausgeschlossen. Ich muss mich verhört haben, dachte sie, ließ sich aber vorsichtshalber von einem Aufwind neben die beiden tragen. 

				Der Kreischeulerich schwieg wie üblich, aber seine Begleiterin korrigierte hin und wieder seinen Kurs, indem sie ihm sanft zuraunte: „Nicht den Backbordflügel vergessen– so ist’s recht. Der Flügel hat sich wirklich wieder gut erholt.“ Der Kreischeulerich gab einen missmutigen Laut von sich.

				„Aber, aber, Ifghar! Du schaffst das, mein Lieber, du musst es dir nur zutrauen.“ 

				Gylfies Magen zog sich zusammen. Ezylrybs abtrünniger Bruder ist hier? Wie ist das möglich?! In diesem Augenblick vernahm sie Otulissas Schrei und schon flog die Fleckenkäuzin neben ihr. 

				„Ich fasse es nicht! Und so jemand stammt aus adliger Brut! Eine Schande ist das!“ 

				„Pst!“, zischelte Ifghars Begleiterin mahnend. 

				Gylfie hatte keine Ahnung, wovon Otulissa eigentlich sprach, doch auch sie musste unbedingt mit der Fleckenkäuzin reden. Aber nicht über Tupfitis und Kriegstaktiken, sondern über Ifghar. Von Ezylrybs niederträchtigem Bruder hatte ihnen seinerzeit die Schlange Oktavia erzählt, Ezylrybs Nesthälterin. Einst waren Ezylryb und sein Bruder in dasselbe Weibchen verliebt gewesen, Lil hieß es. Lil hatte sich für Ezylryb entschieden. Im Krieg der Eisklauen befehligten beide Brüder das Glaux-Kommando. Ifghar war so gekränkt über Lils Zurückweisung und so eifersüchtig auf Ezylryb, dass er zum Feind überflog und nicht nur seinen eigenen Bruder an die Eiszehen verriet, sondern das ganze Kjellbündnis. Lil und Ezylryb waren ein gefürchtetes Kriegerpaar, und Ifghar versprach den Eiszehen, die beiden in einen Hinterhalt zu locken. Dabei wollte er Lil entführen. 

				Gylfie konnte es kaum erwarten, mit Otulissa in der Gästehöhle allein zu sein. Ifghar ist hier! Sie konnte es immer noch nicht glauben.

				
Flirken 
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				„Ifghars Plan hatte für alle Beteiligten schreckliche Folgen“, sagte Gylfie. 

				„Inwiefern?“, fragte Otulissa. Die beiden jungen Eulen waren von der Andacht zurückgekehrt und saßen nun in ihrer Schlafhöhle. Der Wind hatte aufgefrischt, und die Birken, die viel schlanker als der Große Ga’Hoole-Baum waren, schwankten heftig. Gylfie und Otulissa fanden das wunderbar. Es kam ihnen vor, als flögen sie immer noch durch die Nacht, während sie zugleich gemütlich im Warmen saßen. 

				„Lil kam in der Schlacht ums Leben, Ezylrybs Fuß wurde verstümmelt und Oktavia erblindete.“ 

				„Und du bist sicher, dass es sich um Ifghar handelt?“ Gylfie nickte. 

				„Aber was macht er ausgerechnet hier?“ 

				„Als die Eiszehen endlich besiegt waren, hatten Ezylryb und Oktavia die Glaux-Brüder schon wieder verlassen und waren zum Großen Baum aufgebrochen. Ifghar muss damals auch schon älter gewesen sein. Wahrscheinlich wusste er einfach nicht, wo er sonst hinsollte. Als Wendehals war er beim Kjellbündnis nicht mehr willkommen. Die Glaux-Brüder dagegen ergreifen niemals Partei. Deshalb nahmen sie ihn auf, so erkläre ich mir das. Trotzdem würde ich seiner Begleiterin, der Sumpfohreule, gern ein paar Fragen stellen.“ 

				„Na dann viel Glück!“, sagte Otulissa ironisch. 

				„Ach, so streng sieht man das mit dem Schweigen hier nun auch wieder nicht. Das Gebot gilt vor allem für die Gemeinschaftsräume. Wenn ich die Sumpfohreule in ihrer Höhle aufsuche und mit ihr rede, stört das bestimmt keinen. Aber was war denn heute Nacht mit dir los? Wenn jemand das Schweigen gebrochen hat, dann ja wohl du!“ 

				Die Fleckenkäuzin stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. „Das ist eine lange Geschichte, aber ich will mich kurzfassen. Es ging um einen unglaublich gut aussehenden Kauz, der obendrein noch ein Fürst ist. Und leider total gaga.“ 

				„Warum?“ 

				„Er hat unmögliche Ansichten. Er ist gegen Kampf und Krieg… ist das zu fassen?“ 

				„Ich finde das gar nicht so gaga. Als Ezylryb zu den Glaux-Brüdern kam, hat er seine Kampfkrallen auch an den Nagel gehängt und dem Krieg abgeschworen.“ 

				„Aber dieser Kauz ist ein Fürst! Er entstammt der königlichen Brut der Snarth, einer bedeutenden Sippe von Kriegern. Du hast bestimmt schon von ihnen gehört. Strix Struma kam aus derselben Familie.“ 

				„Und dein neuer Bekannter ist gegen Krieg– na und? Ich finde das nicht schlimm.“ 

				„Ich schon!“ 

				„Wenn er sich nicht für den Krieg interessiert, wofür dann?“ 

				„Für Medizin. Er will hier bei den Brüdern Kräuter- und Heilkunde studieren.“ 

				„Die Glaux-Brüder sind für ihre Heilkunst berühmt. Sie besitzen die größte Sammlung von Werken über Kräuterkunde, Krankheiten und Heilmethoden. Darum sind übrigens auch wir hergekommen. Damit du die letzte noch erhaltene Ausgabe von Tupfitis und andere Störungen des Muskelmagens studieren kannst.“ 

				„Daran brauchst du mich nicht zu erinnern“, erwiderte Otulissa gereizt. „Also los– fliegen wir in die Bibliothek. Die wortlosen Fachgespräche sind bestimmt schon in vollem Gange. Ich krieg hier noch mal die Gefiederräude, das sag ich dir!“ 

				Gylfie schüttelte nur den Kopf. Otulissa war wirklich unmöglich. „Versprich mir eins“, sagte sie. 

				„Nämlich?“ 

				„Dass du dich zusammenreißt! Nicht, dass dir noch ein gewisses Wort entwischt.“ 

				„Sei nicht albern. Das passiert bestimmt nicht.“ 

				Gylfie war keineswegs beruhigt. Otulissa konnte unberechenbar sein. Jetzt zum Beispiel. Gylfie war klar, dass sich die Fleckenkäuzin in ihren jungen Artgenossen verliebt hatte. So etwas war ganz untypisch für Otulissa. Dafür hatte sie normalerweise keine Zeit– und außerdem verstand sie überhaupt nichts vom Flirken– so hieß „Flirten“ in der Eulensprache. 

				Doch als sie sich in der Studierstube zu den anderen Eulen gesellt hatten, dachte Gylfie unwillkürlich: So kann man sich irren. 

				Man sprach über Tupfitis. Otulissa war natürlich die Wortführerin. Soeben verbreitete sie sich über die vier Quadranten des Muskelmagens, denen verschiedene Charaktereigenschaften zugeordnet waren. Und wem nickte sie beim Reden ständig zu? Keinem anderen als Cleve von Fjordmor, dem jungen Fürsten aus der Sippe der Snarth. 

				„Nur so als Beispiel, Cleve…“, Otulissa blinzelte ihm neckisch zu, „…ich würde mal behaupten, dass du im dritten Quadranten Fliebis im Überfluss besitzt.“ 

				„Meinst du?“ 

				„Oh ja! Das ist bei allen außergewöhnlich begabten und klugen Fleckenkäuzen der Fall. Eine Verwandte von mir, die bedeutende Wetterwissenschaftlerin Strix Emerilla…“ 

				„Oooh!“ Ein Raunen ging durch die Anwesenden. 

				Gylfie traute ihren Augen und Ohren nicht. Ihr ganzer Auftrag war in Gefahr, wenn sich Otulissa– ausgerechnet Otulissa!– derart ablenken ließ. Und dann auch noch von einem eitlen jungen Kauz, und wenn er hundertmal einer bedeutenden Sippe entstammte. Jetzt plusterte Otulissa doch wahrhaftig das Gefieder, um ihre Flecken möglichst vorteilhaft zu präsentieren! Beim Glaux– jetzt ist sie endgültig gaga geworden!

				
Hauk van Hock
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				„Ich bin noch nie so wortkargen Eulen und Schlangen begegnet wie hier auf der Sturminsel“, schimpfte Martin. Der Sägekauz flog zusammen mit Ruby den westlichen Zipfel der Insel ab. Die beiden hielten Ausschau nach einer betagten Kjellschlange namens Hauk van Hock. Kjellschlangen waren aus Eulensicht eine wunderliche Schlangenart. Erstens waren sie nicht rosa wie Nesthälterinnen, sondern ihre Schuppen schillerten in grünblauen Schattierungen. Blind waren sie auch nicht. Sie waren für ihre überragende Körperkraft bekannt, obendrein waren ihre muskulösen Leiber außerordentlich biegsam. Kjellschlangen konnten unterirdische Gänge ausheben und feindliches Gebiet untertunneln– sogar wenn der Boden gefroren war! Und sie schwammen so gut wie Robben und Seehunde. 

				Im Krieg der Eisklauen war Ezylryb als Erster auf die Idee gekommen, diese Schlangen als Geheimwaffe einzusetzen. Die Kjellschlangen nahmen nicht nur an den Gefechten zu Lande teil, sondern auch am Luftkampf. Dazu trugen die Eulen sie auf dem Rücken. Hauk van Hock hatte die Schlangeneinheit damals befehligt und auch Ezylrybs spätere Nesthälterin Oktavia ausgebildet. Nun sollten Martin und Ruby ihn als Verbündeten im Krieg gegen die Reinen gewinnen. Eine möglichst große Anzahl Kjellschlangen war entscheidend für das Gelingen der Eroberung. 

				Es gab nur ein Problem… Hauk van Hock war wie vom Erdboden verschluckt. Aus den übrigen Bewohnern der Sturminsel, waren es nun Schlangen oder Eulen, war nichts Brauchbares über seinen Aufenthaltsort herauszubekommen. Ruby und Martin hatten Hauk zuerst auf der Landzunge gesucht, die nach ihm benannt war, hatten ihn aber nicht entdecken können. Jetzt überflogen sie die sturmumtoste, felsige Landspitze ein zweites Mal. Die Zeit wurde allmählich knapp. Schon in ein paar Nächten sollten sie sich mit den anderen Brigadeteams auf der Schwarzhuhninsel treffen. 

				„Stell dir vor, wir sind die Einzigen, die unverrichteter Dinge dorthin kommen… wie peinlich!“, sagte Martin. 

				„Allerdings. Otulissa hat ihre Aufgabe bestimmt wieder mal übererfüllt“, pflichtete ihm Ruby bei. 

				„Wahrscheinlich hat sie nicht nur das Buch über Tupfitis gefunden, sondern es auch gleich noch auswendig gelernt und vier andere Bücher dazu.“ 

				„Wenn wir Hauk wirklich nicht finden, können wir ja vielleicht die anderen fragen, ob sie uns bei der Suche helfen.“ 

				„Vergiss es. Ich sage nur: Packeis und Fallwinde.“ 

				„Waschbärkacke! Das hatte ich ganz vergessen. Packeis hört sich übel an.“ 

				„Die Fallwinde sind schlimmer.“ 

				„Ich stelle sie mir ähnlich gefährlich vor wie die Augenwand eines Orkans.“ In eine Augenwand zu geraten, war lebensgefährlich. Man wurde so lange umhergewirbelt, bis einem die Flügel abrissen– ein schrecklicher Tod. 

				„Da unten ist etwas!“, meldete Martin plötzlich. 

				„Wo?“ 

				„Direkt unter uns. Es leuchtet.“ 

				„Jetzt sehe ich es auch!“ 

				Die beiden jungen Eulen schraubten sich abwärts. Unter ihnen glitt ein matt schimmerndes Band über den Boden. Sein Winden und Schlängeln hatte etwas Hypnotisierendes. Doch da ringelte sich das Band plötzlich zusammen, hob den großen, kugeligen Kopf und riss das mit spitzen Zähnen bewehrte Maul auf. „Vasschink derkuna framachtin?“ 

				„Was heißt noch mal ‚ein wenig‘ auf Krakisch, Ruby?“ 

				„Das fragst du mich?“ 

				„Michten, glaube ich.“ Martin wandte sich an die Schlange. „Iby bischen michten Krakisch.“ 

				„Hoolisch fynn? Vhor Issen?“ 

				„Äh… ja. Wir kommen aus Ga’Hoole.“ 

				„Bischen michten Hoolisch kutzen. Ich sprechen ein paar Wörter Hoolisch.“ 

				Martin schaute Ruby an. „Lass uns landen!“ 

				Die beiden Eulen ließen sich auf einem Felsvorsprung nieder und die Schlange fuhr fort: „Gunden Vhagen.“ 

				Martin neigte den Kopf. „Gunden Vhagen.“ Auch Ruby sagte „Guten Abend“ auf Krakisch. 

				„Vhrunk tuoy achtin?“ 

				„Hä?“, machte Martin. „Ich meine, wie bitte?“ 

				„Was euch herführen?“ 

				„Äh… Augenblickchen…“ Martin raunte Ruby zu: „Gib mir mal die Vokabelliste, die uns Otulissa zusammengestellt hat.“ 

				Ruby löste die Schnur, mit der ein Metallröhrchen an ihr Bein gebunden war, und zog einen zusammengerollten Zettel heraus. 

				„,Schlange‘… ,Schlange‘… Wo steht doch gleich ,Schlange‘…“ Martin ließ den Blick über die Liste wandern. 

				„Hordo!“, sagte das Schlangenmännchen. 

				„Ach richtig. Genau. Du bist ein Hordo.“ 

				Die Schlange verdrehte geringschätzig die Augen. „Ich selber wissen, dass Schlange. Du glauben, ich blöde?“ 

				„Du bist eine Kjellschlange.“ 

				„Jou.“ 

				„Damit wollte ich nur sagen, dass du vielleicht die Kjellschlange kennst, die wir suchen: Hauk van Hock.“ 

				„Was ihr wollen von Hauk?“ 

				Immerhin ist er gesprächiger als alle anderen, denen wir bis jetzt begegnet sind, dachte Martin. 

				„Du gute Fliegerin, Sumpfohr.“ 

				„Hast du uns etwa beobachtet?“, fragte Martin argwöhnisch. 

				„Jou.“ 

				„Wie lange schon?“, wollte Ruby wissen. 

				„Zwei, drei Tage. Und du, Säger, du fliegen abwärts wie… äh, cominzee bischen?“ Das Schlangenmännchen schien nach dem passenden Wort zu suchen. „Wie… wie Kohlenfänger.“ 

				Martin blinzelte verdutzt. „Meinst du vielleicht ,wie ein Glutsammler‘?“ 

				„Jou. Glutsammler.“ 

				Martin nahm seinen Mut zusammen und trat vor das Schlangenmännchen hin. 

				Sägekäuze sind ziemlich klein, und auch wenn Martin sich reckte, war er noch immer nicht auf Augenhöhe mit der Schlange. Er hielt ihren Blick trotzdem fest. 

				„Du bist Hauk, stimmt’s? Du bist der, zu dem uns Ezylryb geschickt hat.“ 

				„Kann sein, kann auch nicht sein.“ 

				„Doch, du bist Hauk. Und du sprichst viel besser Hoolisch, als wir Krakisch sprechen. Warum hast du dich so lange vor uns versteckt? Und warum willst du nicht zugeben, dass du alles verstehst, was wir sagen?“ 

				„Woher ich wissen, dass Ezylryb euch schicken? Woher ich wissen, dass ihr nicht lügen?“ 

				Ruby war gekränkt. „Wir lügen nicht!“ 

				„Ich machen Probe. Wie heißen Ezylrybs Nesthälterin?“ 

				„Oktavia!“ 

				„Wie viele Zehen haben Ezylryb an Backbordfuß?“ 

				„Drei!“ 

				„Hm…“ Das Schlangenmännchen wiegte den Kopf, als überlegte es sich eine schwierigere Frage. „Noch eine.“ 

				Martin und Ruby wurde es flau im Magen. Was würde geschehen, wenn sie die Antwort diesmal nicht wussten? 

				„Ihr so weit?“ 

				„Ja.“ 

				„Was seien Lieblingslied von Ezylryb? Er singen, wenn Wetter schlecht.“ 

				„Das Lied kennen wir!“, rief Ruby freudig aus, schwang sich in die Luft und schmetterte:

				Die Wetterbrigade sind wir– 
Mal da, mal dort, mal hier.
Wir packen’s an,
Wir gehen ran!
Kopfüber, kopfunter,
Das macht uns munter… 

				Ihr Gesang war so mitreißend, dass das Schlangenmännchen den Kopf im Takt wiegte und verkündete: „Auf Hoolisch fast so gut klingen wie auf Krakisch!“ 

				Die drei sangen im Chor weiter. Die beiden Eulen flatterten dabei vergnügt umher, die Schlange wand und drehte sich in einem uralten Kjellschlangentanz. 

				Hagel, Schnee und Prasselregen
Durchqueren wir stolz und verwegen.
Orkan, Sturm und Tornado– 
Wir trotzen ihnen mit Bravado.
Furcht? Also bitte!
Immer ab durch die Mitte,
Alles andre wär fade– 
Wir sind die Wetterbrigade!

				Nach der letzten Zeile ringelte sich das Schlangenmännchen wieder zusammen, hob den Kopf und sagte: „Ich geb’s zu– ich bin Hauk van Hock. Was wünscht mein alter General von mir? Ihr wisst ja sicherlich, dass ich immer auf dem Rücken seiner Gefährtin Lil in die Schlacht geflogen bin, oder?“ 

				„Nein, das wussten wir noch nicht“, erwiderte Ruby ehrfürchtig. 

				„Ich war auch bei ihr, als sie starb“, sagte Hauk leise. 

				Hauk nahm sie mit in sein Nost, wie er die Felshöhle nannte, in der er lebte. Die Höhle war sehr geräumig und sie hatten zu dritt genug Platz. Aber die Brandung war ohrenbetäubend laut. Sie mussten schreien, um sich zu verständigen. 

				„Wie hast du die Schlacht denn damals überlebt?“, wollte Ruby wissen. 

				„Ich kann schwimmen. Lil ist ins Meer gestürzt. Ich habe noch versucht, sie zu retten… Ich habe alles versucht…“ Hauks Augen wurden feucht. 

				Martin hüpfte zu ihm hinüber und tätschelte ihm mit dem Schnabel die türkisfarbenen Schuppen. 

				„Takk, takk“, sagte Hauk. „Danke, danke.“ 

				„Gare heeldvig“, erwiderte Martin auf Krakisch, was so viel bedeutete wie: „Kein Problem.“ 

				Das munterte Hauk ein wenig auf. „Du sprichst schon gunda Krakisch, Kleiner. Aber jetzt erzählt mir doch endlich, weshalb mein alter Freund Ezylryb euch zu mir schickt.“ 

				Martin und Ruby berichteten abwechselnd, aber Martin spürte, dass ihre langatmigen Erklärungen Hauk nicht überzeugten. Er musste deutlicher werden. 

				„In dem Krieg gegen die Reinen geht es nicht nur für die Eulen von Ga’Hoole um Leben und Tod, sondern für alle Eulenvölker… vielleicht auch für alle Kjellschlangen und anderen Schlangen. Tupfen sind eine furchtbare Waffe! Nicht jeder, der ihnen ausgesetzt ist, stirbt. Aber es gibt Schlimmeres als den Tod…“ Martin hatte den Eindruck, dass Hauk jetzt hellwach zuhörte. „Tupfen rauben einem den Verstand, sodass man zum willenlosen Sklaven wird. Nach der Eroberung von Sankt Ägolius verfügen die Reinen über den größten Tupfenvorrat der Welt.“ Martin schaute Hauk fragend an. 

				Das Schlangenmännchen seufzte. „Was du sagst, klingt schlimm, aber ich bin schon sehr alt– zu alt für den Krieg. Vielleicht kann ich ein, zwei Bataillone aus Eulen und Schlangen zusammenstellen und mithelfen, sie zu Kriegern auszubilden. Das Parlament muss aber zustimmen. Für die Ausbildung brauchen wir nicht unbedingt die Zustimmung, aber das Parlament muss darüber entscheiden, ob wir wieder in den Krieg ziehen sollen. Wir haben das Kämpfen gründlich satt. Das versteht ihr hoffentlich.“ 

				Martin nickte. „Wir verstehen es sogar sehr gut. Der Krieg der Eisklauen hat sich viel zu lange hingezogen. Ein, zwei Bataillone, hast du gesagt?“ 

				Hauk nickte. 

				Das war viel zu wenig. Ezylryb verließ sich darauf, dass sie ein ganzes Regiment mitbrachten. „Wir wollen die Reinen schlagen und ihr Gebiet besetzen. Da reichen zwei Bataillone nicht. Könntest du nicht auch Nesthälterinnen für den Militärdienst ausbilden?“ 

				Hauk rollte sich zusammen wie ein türkisfarbener Blitz. „Bist du gaga? Ja, ich kenne das Hoolisch-Wort für ,verrückt‘! Nesthälterinnen! Ist dein Verstand ins Meer gefallen?“ 

				„Ich hab ja nur gefragt“, erwiderte Martin eingeschüchtert. „Nesthälterinnen sind willig und fleißig.“ 

				„Sie sind schwach! Haben keine Kraft. Und dumm! Nunschat! Nachsun, nynik, nuftan!“ Das hieß grob übersetzt: „Kommt nicht infrage!“ 

				„Schon gut, schon gut. Vergiss es einfach. Gare heeldvig“, sagte Martin hastig. 

				Hauk schien besänftigt und streckte sich wieder. Der Sägekauz wechselte vorsichtshalber das Thema, stellte die nächste Frage aber auch aus ehrlicher Neugier. „Was wurde eigentlich damals aus Ezylrybs Bruder Ifghar?“ 

				„Du meinst den Wendehals?“ Hauk spie das Wort voller Verachtung aus. 

				„Ja.“ 

				„Ifghar wurde bei dem Gefecht ebenfalls schwer verwundet. Er und sein Diener, die falsche Schlange Grägg, sind zusammen mit den Eiszehen geflohen.“ 

				„War dieser Grägg auch eine Kjellschlange?“ 

				„Jou. Ein widerwärtiger Bursche. Er war dem Bingelsaft verfallen.“ 

				„Bingelsaft?“ 

				„Jou. Davon wird man trufynkken.“ Hauk schlenkerte mit dem Kopf hin und her. 

				Martin und Ruby begriffen sofort, was er meinte. Bingelsaft war offenbar ein berauschendes Getränk, ähnlich wie der Milchbeerenmet, den die erwachsenen Eulen auf Festen tranken. 

				„Für Bingelsaft macht der Bursche alles, was man von ihm verlangt. Ifghar verschafft ihm das Zeug. Keine Ahnung, wo die beiden abgeblieben sind. Vermute, die Eiszehen haben sie auch irgendwann rausgeworfen. Wer will schon einen Wendehals und eine falsche Schlange?“ 

				„Grägg war also auch ein Verräter?“ 

				„Jou. Grägg van Slonk hieß er mit vollem Namen. Für einen Becher Bingelsaft hätte er seine eigene Großmutter verraten.“ 

				
Der Alte vom Fjord 
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				Die gewundene Passage zwischen den Eisschollen wurde immer schmaler. Svall stieß die Schollen beim Schwimmen mit der Schnauze weg. Die vier Eulen flogen über ihm. 

				Die sternklare Nacht hatte etwas Magisches. Der Himmel spiegelte sich im Fjord und es sah aus, als glitte der Eisbär zwischen Sandbänken aus lauter Sternen hindurch. Erde und Himmel, Eis und Luft, Wasser und Sterne– Svall glich einem Weber, der aus all dem einen wunderschönen Wandteppich schuf, auf dem alles vereint war, was die Nordlande ausmachte. 

				„Wenn jetzt Sommer ist, wüsste ich gern, wie hier der Winter aussieht“, sagte Morgengrau halblaut. 

				„Hoffentlich müssen wir es nicht selbst herausfinden, weil wir hier festsitzen“, gab Digger zurück. 

				„Pst!“, machte Soren. „Ich höre etwas.“ 

				„Ich auch“, sagte Eglantine. „Singt da etwa jemand?“ 

				Die beiden Schleiereulen drehten lauschend die Köpfe und Soren rief zu Svall hinunter: „Was ist das? Es klingt wie ein Lied.“ 

				Svall hob den Kopf. „Gute Ohren! Ich hören noch nichts. Aber wir bald da. Ihr sehen Klippen?“ Aus der Eislandschaft unter ihnen ragten hohe, steile Wände auf, die im Licht der Sterne golden glitzerten. „Dort wohnen Moss.“ 

				„Aber wer singt da?“, fragte Soren. Jetzt hörten es auch Morgengrau und Digger. 

				„Die Skog“, lautete Svalls Antwort. 

				„Was ist eine Skog?“ 

				„Eine Skog erzählen von früher, dichten Lieder, bewahren die Geschichte der Sippe.“ Der Bär hob die Pranke. „Still sein! Zuhören!“ 

				Der Fjord mündete in eine weite Bucht. Sie war von Steilwänden gesäumt, in denen sich unzählige Höhlen auftaten. Einzelne Felsbrocken ragten aus dem Wasser. Zu einem solchen Felsen schwamm Svall hin und die vier Eulen landeten auf seiner Kuppe. Als das Lied verklang, patschte Svall mit der Pranke aufs Wasser, dass es in der Bucht nur so widerhallte, und aus einer Felshöhle flatterten zwei prächtige Schnee-Eulen. 

				Die größere Schnee-Eule, das Weibchen, hielt Soren für die Sängerin, beziehungsweise die Skog. Bei dem kleineren Eulenmännchen handelte es sich hoffentlich um Ezylrybs alten Freund Moss. 

				„Gunden Vhagen, Svallkin“, begrüßte das Schnee-Eulenmännchen den Eisbären. 

				„Gunden Vhagen, Mosskin. Mischmictah sund heelving dast“, erwiderte der Bär. 

				„Hm“, machte die kleinere Eule, dann ließen sich beide Schnee-Eulen auf einem Felsvorsprung nieder. 

				„Bischen Hoolisch, vrachtung isser“, brummte Svall. Doch die Schnee-Eulen hörten gar nicht hin, sondern starrten mit ihren stechend gelben Augen auf die Kampfkrallen an Sorens Füßen. „Ah!“, rief der Eisbär. „Youy inker Planken der Criffen skar di Lyze.“ 

				„Was hat er gesagt?“, fragte Morgengrau mit gedämpfter Stimme. 

				„Irgendwas über Ezylrybs Kampfkrallen“, gab Digger im Flüsterton zurück.

				Jetzt hob das Schnee-Eulenmännchen den Fuß. 

				„Du sollst zu ihm kommen, Soren“, sagte Eglantine. 

				„Mach ich. Gib mir Ezylrybs Botschaft, Morgengrau.“ 

				Der Bartkauz streifte den kleinen Lederbeutel ab, den er am Bein trug. Soren nahm den Beutel und wiederholte in Gedanken noch einmal die Begrüßungsworte, die er mit Ezylryb einstudiert hatte. Dann flatterte er auf und landete vor den beiden Schnee-Eulen. Nur Mut!, dachte er, räusperte sich und hielt in seinem besten Krakisch eine kleine Ansprache. 

				„Ich bin Soren, Lyzes Ziehsohn. Meine Gefährten und ich kommen vom Großen Ga’Hoole-Baum. Unser Königspaar Boron und Barran entbietet euch seinen Gruß. Ich überbringe euch eine Botschaft von allergrößter Dringlichkeit.“ 

				Die Schnee-Eulen rührten keine Feder, sondern schauten ihn nur unverwandt an. Soren hielt ihnen den Lederbeutel hin. Moss nahm den Beutel entgegen und öffnete ihn, ohne aber dabei den Blick von Soren zu wenden. 

				„Bischen ich von gunde Goot, hm, Svall?“ Moss nickte dem Eisbären zu, der sich auf den Rücken gedreht hatte und träge im Wasser trieb. Dann beugte sich der Schnee-Eulerich über Ezylrybs Botschaft. 

				Nach einer halben Ewigkeit hob er wieder den Kopf. Er faltete den Brief sorgfältig zusammen, wobei er Soren abermals eindringlich fixierte. Sorens Magen bebte so heftig, dass es ihm vorkam, als zitterte er am ganzen Leib. Schließlich sagte Moss leise zu seiner Gefährtin, der Skog: „Murischeva vorden Soren y Atlela heviggin Lyze y Oktavia.“ 

				„Ah… Oktavia y vingen Brigid!“, rief die Skog aus. Moss’ Augen verschleierten sich. Sein Blick schien auf längst vergangene Zeiten gerichtet. 

				Es folgte ein längerer Wortwechsel der beiden Schnee-Eulen. Soren hätte gern gewusst, worüber sie sprachen. Genauso gern hätte er gewusst, was eigentlich in Ezylrybs Botschaft stand. Der Brief berichtete von den Verbrechen der Reinen und warb um Verbündete, so weit war Soren im Bilde. Ezylryb wandte sich sowohl an seine frühere Elitetruppe, das Glaux-Kommando, als auch an die gefürchteten Frostschnäbel. Es musste aber noch mehr in dem Brief stehen. 

				Moss musterte nun auch Sorens Gefährten prüfend der Reihe nach. 

				„Ihr seid also die Brigade der Besten“, sagte er dann. 

				Soren verschlug es den Atem. Moss sprach fast akzentfrei Hoolisch! Dem Schnee-Eulerich entging seine Verblüffung nicht. 

				„Jou, Jou, ich spreche ein wenig Hoolisch. Snorri auch.“ Er deutete mit dem Schnabel auf die Skog. 

				Soren fasste sich wieder. „Ja, wir sind die Brigade der Besten“, bestätigte er, „jedenfalls der größte Teil davon.“ 

				„Und…“, Moss unterbrach sich und wandte sich kurz auf Krakisch an Snorri, „…und das mit diesen Reinen ist offenbar eine– mir fällt der richtige Ausdruck auf Hoolisch nicht ein– eine ganz üble Sache, eine Nachglaux, wie man bei uns im Norden sagt. Das bedeutet ‚gegen Glaux‘. Eine Beleidigung des Großen Glaux, von dem wir alle abstammen.“ 

				„Ganz recht“, erwiderte Soren. „Beleidigung ist noch untertrieben!“ Er holte tief Luft. Wie sollte er sich den beiden Nordländern verständlich machen? Sie kannten weder die Reinen noch hatten sie jemals mit Tupfen zu tun gehabt. Hoffentlich begriffen sie den Ernst der Lage trotzdem. 

				Soren schilderte, wie die Reinen den Großen Baum belagert und Sankt Ägolius erobert hatten. „Doch damit geben sie sich nicht zufrieden. Sie haben Tausende von Söldnern aus den Hinterlanden angeworben und werden wieder zuschlagen. Sie werden nicht nur den Großen Baum ein zweites Mal angreifen, sondern sie wollen die Herrschaft über alle Eulen der Welt an sich reißen. Und nicht nur das.“ 

				Soren schaute zu Svall hinunter. „Auch wenn die Vorstellung schwerfällt, sogar ein so riesiges Geschöpf wie Svall kann von einem winzig kleinen Tupf willenlos gemacht werden. Stellt euch vor, Svall und seine Artgenossen müssten den grausamsten Tyrannen auf Erden gehorchen.“ 

				Moss faltete den Brief wieder auseinander und warf einen Blick darauf. „Ezylryb fordert also das Glaux-Kommando und die Frostschnäbel an, richtig? Jou, Jou, und Hordo will er auch.“ 

				„Hordo?“, wiederholte Svall. 

				„Jou. Außerdem…“, Moss blickte die jungen Eulen an, „außerdem sollt ihr im Umgang mit Eisschwertern ausgebildet werden.“ 

				„Eisschwerter!“, jubelte Morgengrau. „Wir dürfen mit Eisschwertern kämpfen– wann geht es los? Steht das wirklich da drin?“ Er machte den Hals lang und spähte auf das Blatt in Moss’ Zehen. 

				„Jou, und Ezylryb hat auch geschrieben, dass sich ein gewisser Bartkauz besonders darüber freuen wird. Anscheinend kennt er dich gut. Die Ausbildung findet auf der Schwarzhuhninsel statt.“ 

				„Wo der Meisterschmied Orf seine Werkstatt hat?“, fragte Morgengrau. „Dorthin wollen wir sowieso, weil wir nämlich noch Kampfkrallen in den Großen Baum mitbringen sollen. Aber jetzt lernen wir sogar den Umgang mit Eisschwertern– toll!“ Morgengrau vollführte wilde Freudensprünge. 

				„Wir können sofort aufbrechen“, sagte Moss. 

				Demnach will er uns persönlich unterrichten, dachte Soren. Aber was ist mit dem Glaux-Kommando und den Frostschnäbeln? Soll ich lieber noch einmal nachfragen? 

				„Es wird gleich Morgen“, gab Digger zu bedenken. Im hohen Norden waren die Sommernächte so kurz, dass kaum Zeit zum Fliegen blieb. Schon schob sich die Sonne über den Horizont. „Wir müssen schließlich an die Krähen denken“, setzte der Sägekauz erklärend hinzu. 

				Moss, Snorri und Svall brachen in schallendes Gelächter aus. Der Bär wühlte dabei das Wasser ordentlich auf. Die Eisschollen stießen knirschend aneinander, und kleine Wellen überspülten die Felsvorsprünge, auf denen die Eulen saßen. Moss prustete: „Wenn sich mal eine Krähe zu uns verirrt, fliegen wir niedrig über dem Wasser und dann… Zeig ihm mal, Svall, was du dann machst.“ 

				Svalls dunkelbraune Augen funkelten. Er warf den Kopf zurück, stieß ein donnerndes Gebrüll aus, schnellte aus dem Wasser und fuchtelte mit den Vorderpfoten. Die jungen Eulen sperrten vor Verblüffung die Schnäbel auf. Svall maß von der Schnauze bis zum Hinterteil mindestens drei Meter. Einen Augenblick lang zeichnete sich sein massiger, weißer Umriss vor dem lodernden Morgenhimmel ab, dann plumpste er ins Wasser zurück und ließ die Gischt hoch aufspritzen. Eine Krähe hatte eindeutig keine Chance gegen seine mächtigen Tatzen. 

				Die jungen Eulen waren jetzt alle aufgeregt. Es kam nur selten vor, dass sie tagsüber flogen, und dann noch über diese fantastische, weiße Landschaft, durch die sich Wasserläufe zogen wie Adern. Nur Soren ließ sich von der allgemeinen Hochstimmung nicht anstecken. 

				Der junge Schleiereulerich gab sich einen Ruck. „Ich hätte noch eine Frage“, sagte er zu Moss. „Du willst uns im Kampf mit Eisschwertern ausbilden… schön und gut. Aber unsere Brigade umfasst gerade mal acht Eulen. Was soll so eine kleine Truppe gegen das Riesenheer der Reinen ausrichten?“ 

				„Wenn ihr wieder im Großen Baum seid, könnt ihr den anderen Eulen ja beibringen, wie man ein Eisschwert führt.“ 

				Soren wurde flau im Magen, doch er hakte noch einmal nach: „Und was ist mit dem Glaux-Kommando und den Frostschnäbeln?“ 

				„Das kann ich nicht allein entscheiden. Darüber muss das Parlament beraten.“ 

				Es eilt aber!, dachte Soren verzweifelt. So lange können wir nicht warten! Die anderen Eulen traten an den Rand des Felsvorsprungs und flogen los. Soren schaute ihnen nach. War er denn der Einzige, dem es zu schaffen machte, dass ihnen Moss keine feste Zusage geben wollte? Soren riss sich zusammen und schwang sich ebenfalls in die Lüfte. 

				Die vier jungen Ga’Hoole-Eulen, der alte Schnee-Eulerich Moss und die Skog Snorri nahmen Kurs auf die Schwarzhuhninsel. Unter ihnen glitt der Eisbär Svall durchs Wasser. Die Sonne stand als leuchtende Scheibe am Horizont und ließ die Wellen funkeln, sodass es aussah, als flösse zwischen den Eisschollen geschmolzenes Gold. 

				Ein paar Stunden darauf glitzerte das Wasser so strahlend blau wie der Himmel. Überhaupt wirkte in dieser blau-weißen Welt alles ungewöhnlich klar und leuchtend. Soren hatte noch nie über die Farbe seines Gefieders nachgedacht, jetzt jedoch kam er sich im Vergleich mit den Schnee-Eulen und dem Eisbären geradezu schmuddelig vor. Doch weit mehr machte ihm zu schaffen, dass Moss sie im Unklaren ließ. Wenn sie keine Verbündeten in den Großen Baum mitbrachten, was sollte dann bloß aus ihnen allen werden? Unter Soren pflügte Svall kraftvoll durch die eisigen Fluten. Wie lange konnte sich der stattliche Bär noch seiner Freiheit erfreuen?

				
Grägg van Slonk 
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				„Gut Licht. Pass schön auf ihn auf, ich bin bald wieder da“, wandte sich die alte Kjellschlange an Ifghars Pflegerin, die Sumpfohreule, dann glitt sie davon. Soeben ging die Sonne auf. Die Sumpfohreule blinzelte verächtlich. „Alter Säufer. Der Bingelsaft ruft mal wieder!“ Sie dachte oft, dass Grägg den gebrechlichen Ifghar nicht ohne eigennützige Hintergedanken hierhergebracht hatte. Die Glaux-Brüder brauten weit und breit den besten Bingelsaft, tranken selbst aber nur zu besonderen Anlässen davon. 

				Doch an diesem Morgen kroch Grägg nicht den Stamm hinunter und dann die benachbarte Birke, in der die Brauerei untergebracht war, wieder hoch. Stattdessen erklomm er den Wipfel des Baums. Dort hatte er gleich über der Höhle der beiden Ga’Hoole-Eulen einen morschen Ast entdeckt, der den Schall besonders gut leitete. Grägg wollte die Fremden belauschen. Dafür verzichtete er sogar auf seinen heiß geliebten Bingelsaft. 

				Die Fleckenkäuzin und die Elfenkäuzin hatten sein Interesse geweckt. Sie waren anscheinend aus dem Großen Ga’Hoole-Baum hierhergeschickt worden, um in der Bibliothek irgendetwas nachzulesen. Grägg spürte jedoch, dass noch etwas anderes dahintersteckte. Einst hatte er davon geträumt, ein berühmter Krieger zu werden. Doch nach der Entscheidungsschlacht im Krieg der Eisklauen hatten weder die Eulen des Kjellbündnisses noch die Eiszehen ihn und Ifghar aufnehmen wollen. Grägg hatte das Leben bei den Glaux-Brüdern gründlich satt. Er hatte es satt, ein zweifach Ausgestoßener zu sein, dessen einzige Freude das Trinken war und der sich um einen schwachsinnigen alten Zausel kümmern musste, den er einst für die tapferste und kühnste Eule in den ganzen Nordlanden gehalten hatte. Grägg hatte damals für Ifghar alles aufgegeben. Er hatte den Kreischeulerich so verehrt und geliebt, wie es nur eine Schlange vermag, die auf dem Rücken ihres Generals in die Schlacht fliegt. Doch hier in diesem entlegenen Birkenhain war Ifghar erloschen wie eine Flamme, die keine Nahrung erhält. Er hatte sich immer mehr in sich selbst zurückgezogen und auch sein Muskelmagen regte sich nur noch selten und dann kraftlos. Sein Verstand hatte sich zusehends vernebelt und seine gelben Augen waren stumpf geworden. 

				Grägg wiederum war dem Bingelsaft verfallen. Die Sumpfohreule, Ifghars ältliche Pflegerin, kümmerte sich im Grunde um sie beide. Aber Grägg nahm sie nicht für voll. Sie hatte einen lahmen Flügel und flog nur zu den Andachtszeiten aus. So was war doch keine richtige Eule! 

				Seine Gedanken wandten sich wieder der Vergangenheit zu, und auf einmal spürte er einen Anflug von Hoffnung. Inzwischen hatte er den Ast über der Schlafhöhle der beiden Ga’Hoole-Eulen erreicht. 

				Ich bin nüchtern, dachte er. Der Bingelsaft hat mir noch nicht alle Kraft geraubt. Und diese beiden Eulen sind womöglich eine Gelegenheit, hier wegzukommen. Sie könnten unsere Chance auf eine ruhmreiche Zukunft sein, wie Ifghar und ich sie wahrhaftig verdient haben. Ob Ifghar mich wohl noch tragen kann? Ach, das sehen wir dann schon… Grägg schlang sich zweimal um den Ast und legte den Kopf an ein Astloch. 

				„Ihr wollt die Reinen auf ihrem eigenen Gebiet angreifen? Wozu das denn? Könnt ihr nicht mit ihnen reden?“ 

				Ein Eroberungskrieg! Gräggs türkisfarbener Leib schillerte, ein freudiges Beben überkam ihn. 

				„Das verstehst du nicht, Cleve.“ 

				Cleve, der junge Fürst aus der Sippe der Snarth, dieser grünschnäblige, lemmingherzige, magenlose… Grägg schüttelte sich leicht und konzentrierte sich aufs Lauschen. 

				„Das ist nämlich so…“ Nun sprach wieder das Fleckenkauzweibchen. Grägg erkannte es an seinem besserwisserischen Tonfall. Er sprach zwar nicht fließend Hoolisch, aber er konnte der Unterhaltung folgen. Zwischendurch sprach die Fleckenkäuzin auch Krakisch– übrigens erstaunlich gut. Jetzt erklärte sie Cleve, weshalb mit diesen „Reinen“ nicht zu reden war. 

				Beim Zuhören wurde Grägg immer klarer, dass der Eroberungsangriff, von dem die Rede war, tatsächlich seinen und Ifghars Ruf wiederherstellen konnte. Allerdings dachte er dabei eher an sich selbst als an seinen ehemaligen General, da machte er sich nichts vor. Grägg stammte aus Slonk, einem abgelegenen Nebengewässer. Für die anderen Kjellschlangen waren die „Slonker“ dumme, ungehobelte Tölpel. Dabei hatte Grägg ja wohl seinerzeit bewiesen, dass mehr in ihm steckte! Auf Ifghars Rücken hatte er an Gefechten überall in Fjordmor teilgenommen, sogar an der Schlacht am Eisdolch! Er hatte dem Kjellbündnis zuverlässig gedient, bis er schließlich die Seite gewechselt und sich den Eiszehen angeschlossen hatte. Ein Slonker wie er konnte im Kjellbündnis keine Karriere machen. Die anderen Schlangen nahmen ihn einfach nicht für voll. Wenn Grägg nur daran dachte, gierte er nach einem tüchtigen Schluck Bingelsaft. 

				Nein! Er würde der Versuchung widerstehen. Ifghar und er würden noch einmal von vorn anfangen. Dann würden die anderen sie beide endlich zu schätzen wissen. Mein Lehnsherr… ja, so habe ich ihn einst genannt, denn ich war sein treuer Vasall und Diener. Aber nachdem wir den Krieg der Eisklauen verloren hatten, ging alles fürchterlich schief. 

				Natürlich hatten sie damals die Eiszehen angespornt, sich nicht unterkriegen zu lassen und den Kampf wieder aufzunehmen. Doch der Schnee-Eulerich Bylyric, der ehrwürdige Feldherr der Eiszehen, hatte das rundweg abgelehnt. Er wollte nichts mehr mit dem Wendehals und der falschen Schlange zu tun haben. In seiner Enttäuschung hatte Bylyric die beiden für die Niederlage verantwortlich gemacht– und sie verstoßen. 

				Aber jetzt würde alles anders werden. Und vor allem: Lyze war noch am Leben! Lyze, der inzwischen Ezylryb hieß. Ifghar hasste seinen Bruder immer noch glühend. 

				Wir brauchen nur herauszufinden, was die Wächter von Ga’Hoole vorhaben, und die Reinen davon zu verständigen. Wenn sie Lyze und seine Wächter daraufhin besiegen, werden uns die Reinen ewig dankbar sein. Und Ifghar und ich haben uns dann nicht nur unsterblichen Ruhm erworben, sondern uns obendrein endlich gerächt!

				
Auf der Schwarzhuhninsel
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				„So ist’s richtig, Morgengrau! Du musst die Klinge diagonal abwärtsführen.“ 

				Moss und der Schmied Orf saßen auf einem Felsen und verfolgten, wie Morgengrau mit einem Mitglied des Glaux-Kommandos trainierte. Vorher hatten die beiden Kämpfer ihre Eisschwerter mit Moos und Flechten umwickelt, damit sie einander nicht verletzten. 

				Die Brigade der Besten war wieder vollzählig versammelt. Soren war nicht entgangen, dass die einzelnen Teams bei der Erfüllung ihrer Aufträge unterschiedlich erfolgreich gewesen waren. Otulissa konnte das eindrucksvollste Ergebnis vorweisen. Sie hatte in der Bibliothek der Glaux-Brüder wichtige Hinweise auf das sogenannte „Kalte Feuer“ entdeckt. Martin und Ruby wiederum hatten Hauk van Hock davon überzeugen können, sich im Parlament für den Eroberungsangriff einzusetzen. Das alte Kjellschlangenmännchen hatte sogar zugesagt, die Untertunnelungsarbeiten in Sankt Ägolius zu leiten. Was Moss’ Unterstützung betraf, war sich Soren allerdings überhaupt nicht sicher. Der Schnee-Eulerich hatte immer noch nicht erkennen lassen, ob er den Angriff befürwortete. 

				Zwei Tage lang trainierten die jungen Eulen nun schon unter Aufsicht von Moss und Orf den Eiswaffenkampf. Als Übungspartner hatten sich Eulen aus dem Glaux-Kommando und Kämpfer aus den Reihen der Frostschnäbel zur Verfügung gestellt. 

				Morgengrau war natürlich schwer begeistert. „Jetzt sind wir unbesiegbar, Soren“, sagte er immer wieder. „Denn jetzt kämpfen wir mit Feuer und Eis! Und unsere Brigade hat den Feuerkampf sogar erfunden.“ 

				Das stimmte nicht ganz. Die Wächter hatten auch schon früher Feuer als Waffe benutzt, aber Soren und seine Freunde, vor allem die Glutsammler unter ihnen, waren als Erste mit brennenden Ästen in den Fängen auf den Feind losgeflogen. Auf diese Weise hatten sie Ezylryb aus den Klauen der Reinen befreit. 

				„Eisklingen sind noch schärfer als die besten Kampfkrallen, heißt es“, fuhr Morgengrau fort. 

				Das mag ja alles sein, dachte Soren, aber anders als die Nordland-Eulen haben wir keine jahrelange Erfahrung im Umgang mit Eiswaffen. Der Sieg über die Eiszehen lag viele Jahre zurück, doch die Eulen des Kjellbündnisses hatten in den folgenden Friedensjahren fleißig weitertrainiert. Warum konnte Moss das Nordland-Parlament nicht jetzt schon bitten, Verstärkung nach Ga’Hoole zu schicken? Soren verstand das einfach nicht. 

				Der junge Schleiereulerich flog auf einen benachbarten Felsen. Er wollte zuschauen, wie die beiden Kleinsten der Brigade, Gylfie und Martin, im Splitterkampf ausgebildet wurden. Das war eine knifflige, aber tödliche Kampftechnik. Die beiden trainierten mit zwei Frostschnäbeln und machten ihre Sache gut, aber Soren seufzte nur. 

				Wenn uns die Frostschnäbel nicht unterstützen, und zwar die gesamte Eliteeinheit, endet der Angriff in einem Hägsmir! Soren schaute wieder zu seinen Gefährten hinunter. Eissplitter waren zwar kleiner als Eisschwerter, aber spitzer und schärfer. Wenn man mit einem Eissplitter richtig zustieß, war der Feind auf der Stelle tot. Man brauchte jedoch einen ruhigen Fuß und äußerste Treffsicherheit– während man mit Höchstgeschwindigkeit flog. 

				„Tempo, Tempo, Gylfie!“, rief eine ergraute Zwergohreule in ihrem typischen glucksenden Tonfall. Zwergohreulen waren klein, aber Gylfie war noch zierlicher. Die wenigen kleineren Eulenarten, die in den Nordlanden lebten, waren allesamt im Splitterkampf ausgebildet. „Ziel auf das Auge, Gylfie, dann geht der Stich direkt ins Gehirn und der Gegner ist kerplonken!“ 

				Der Ausdruck kerplonken war inzwischen allen Ga’Hoole-Eulen geläufig. Er bedeutete so viel wie „endgültig erledigt“– hirntot, magentot, flügelstarr. 

				Gylfie und ihr Trainingspartner, ein Sperlingskauz und Frostschnabel namens Grindelhof, trugen Schutzbrillen. Die Gläser bestanden aus Issen blu, sogenanntem „blauen“ Eis. 

				In der Trainingspause flog Soren zu Gylfie hinunter. 

				„Na, was meinst du?“, fragte die Elfenkäuzin ganz außer Atem. 

				„Was meine ich wozu?“, fragte Soren zurück. 

				„Meinst du, ich werde eine brauchbare Splitterkämpferin, wenn ich noch schneller fliege?“ Gylfie blickte zum Himmel empor. Etwas Rötliches wirbelte vorüber, in den Zehen einen gleißenden Eissäbel. „Hui! Das ist Ruby!“ 

				Die Sumpfohreule Ruby galt als die beste Fliegerin der Brigade. Wie ein Komet sauste sie über den Himmel. Ihr rötliches Gefieder schien in Flammen zu stehen und ihre krumme Säbelklinge blitzte in der Sonne. 

				Doch Soren machte sich immer noch Sorgen. „Eissäbel und Splitterkampf hin oder her– wir sind viel zu wenige, um etwas gegen die Reinen auszurichten. Wenn das Parlament Moss nicht erlaubt, uns Verstärkung mitzugeben… tja, dann sind wir wohl kerplonken.“ 

				„Hat Moss denn noch nichts von sich hören lassen?“ 

				„Nein. Die nächste Parlamentssitzung findet erst nach unserem Abflug statt.“ 

				„Aber wir fliegen doch schon morgen! Kann Moss nicht eine Eilsitzung einberufen?“ 

				„Weißt du, Gylfie, wenn ich hier in den Nordlanden eines begriffen habe, dann das: Die Eulen hier lassen sich nicht drängen. Sie haben feste Gewohnheiten beim Jagen, wie auch bei der Gefiederpflege und beim Nestbau und…“ 

				„…und bei der Eisernte“, fiel ihm Digger ins Wort und landete neben Soren. 

				„Eisernte?“, wiederholten Gylfie und Soren verständnislos. 

				Digger nickte. „Zwei Schnee-Eulen haben mir gerade gezeigt, wie man Eisscherben losbricht und daraus Schwerter, Splitter und Säbel herstellt. Eine echte Kunst. Und von wegen feste Gewohnheiten! Ihr solltet mal die Kjellschlangen erleben. Sie haben mir vorhin beigebracht, wie man die Eiswaffen eingräbt, damit sie scharf bleiben und nicht schmelzen. Wahrscheinlich wird man einfach so, wenn man im ewigen Eis überleben muss. Entweder man macht die Dinge gleich auf die richtige Art oder man ist verloren.“ 

				Solche philosophischen Betrachtungen waren typisch für Digger. Wie es seiner Natur entsprach, grub der Höhlenkauz stets unter der Oberfläche des Offensichtlichen und suchte nach den tieferen Wahrheiten des Lebens. 

				Soren wandte den Kopf. „Seht ihr da drüben Snorri auf der Klippe sitzen?“ 

				„Was macht sie da?“, fragte Gylfie. 

				„Sie ist eine Skog“, antwortete Soren. 

				„Aber was macht sie?“ 

				„Eine Skog erzählt Geschichten und überliefert sie.“ 

				„Und was für eine Geschichte erzählt diese Skog?“ 

				„Unsere Geschichte. Was wir hier tun. Weshalb wir hergekommen sind. Ach, ich wünschte, ich wüsste schon, wie die Geschichte ausgeht!“ Soren seufzte abgrundtief. 

				Auf einem anderen eisbedeckten Felsen der Schwarzhuhninsel saß zur selben Zeit ein gebrechlicher, alter Kreischeulerich. Zu seinen Füßen hatte sich eine Schlange zusammengeringelt. „Soll das etwa heißen, dass mein Bruder noch am Leben ist?“, fragte Ifghar bestimmt zum hundertsten Mal. 

				„Ja, das soll es heißen.“ Gräggs Geduld war anscheinend unerschöpflich. 

				„Und dass er diese Eulen befehligt… bei einem… einem…“ Ifghar hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. Es war lange her, dass er sich die Mühe gemacht hatte, überhaupt etwas zu denken oder gar seine Gedanken zu äußern. So sinnlos war ihm alles vorgekommen. 

				„Bei einem Eroberungsangriff“, half ihm Grägg mit dem richtigen Wort aus. 

				„Was wollen sie denn erobern?“ 

				„Ich glaube, irgendwelche Schluchten, die von einer Gruppe namens ‚die Reinen‘ besetzt gehalten werden.“ 

				„Ich dachte, Lyze hätte seine Kampfkrallen ein für alle Mal an den Nagel gehängt.“ 

				„Er kämpft ja nicht selbst, er lässt kämpfen. Und er holt sich zur Verstärkung Eulen und Schlangen aus dem Kjellbündnis.“ 

				„Hrrruh!“, grollte Ifghar und fügte hämisch an: „Na, dann viel Erfolg.“ 

				Er ärgert sich!, dachte Grägg zufrieden. Es ist ihm nicht gleichgültig! 

				Viele Jahre lang hatte Ifghar keinerlei Gefühlsregungen mehr verspürt, als hätte die Eifersucht auf seinen Bruder alle anderen Gefühle aufgezehrt. Ifghar hatte sich aufgegeben und ließ sich von dieser dummen Twilla herumscheuchen. Die Sumpfohreule hatte ihn natürlich auch zur Schwarzhuhninsel begleitet, aber Grägg hatte sie vorhin auf die Lemmingjagd geschickt. Twilla hatte keine Einwände erhoben und war sofort losgeflogen. Sie war überglücklich, dass sich ihr Schützling zu neuen Taten aufgeschwungen hatte. Grägg hatte es trotzdem vermieden, Twilla gegenüber Lyze und die Ga’Hoole-Eulen zu erwähnen. 

				Nun redete er langsam und nachdrücklich auf Ifghar ein. „Hör gut zu, was ich dir sage, Ifghar! Willst du wieder stolz und glücklich sein? Ich spreche aber nicht von Lil. Ich spreche nicht von Liebe. Ich spreche von Ruhm und Ehre.“ Ifghar klappte mit den Lidern. 

				Grägg fuhr fort: „Angenommen, wir finden heraus, wann die Wächter von Ga’Hoole das Sankt Äggie angreifen wollen, und angenommen, wir teilen diesen Zeitpunkt den Reinen mit und sie besiegen deinen Bruder und seine Anhänger– werden dir die Reinen dann nicht jenen Ruhm zugestehen, der dir einst geraubt wurde?“ Bei dem Wort „geraubt“ streckte sich Grägg lang aus, damit Ifghar besser über den Rand des Felsens schauen konnte. 

				Ifghar beugte sich vor. Unten übten sich zwei Eulen im Kampf. Ifghar klappte noch einmal mit den Lidern, sodass die dünne, durchsichtige Nickhaut über seinen Augäpfeln alles wegwischte, was seine Sicht trübte. „Ich glaub’s nicht!“, keuchte er dann. 

				Glaub es ruhig!, dachte Grägg. Ifghar hatte die unverwechselbaren Kampfkrallen seines Bruders Lyze erspäht. Sie saßen blitzblank poliert an den Füßen einer fremden Eule. Und es war auch noch ausgerechnet eine Schleiereule! Grägg hatte Lyzes Waffen selbst erst vor zwei Tagen entdeckt, als ihn ein Bartkauz auf den Rücken genommen hatte, ein alter Söldnerfreund, der sich den Piraten angeschlossen hatte. 

				„Ich glaub’s nicht!“, sagte Ifghar noch einmal. „Das sind meine Kampfkrallen! Er hat sie mir gestohlen!“ 

				„So ist es, edler Herr.“ 

				„Edler Herr“ hat er mich genannt– wie früher! Ein Freudenschauer durchfuhr Ifghars Magen. Seine stumpfgelben Augen blinkten plötzlich wie zwei Funken, aus denen im nächsten Moment helle Flammen werden.

				
Gefangen 
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				„Ablandige Fallwinde, auch katabatische Winde genannt, sind sozusagen der Brennstoff für Williwumms.“ 

				„Na toll“, sagte Gylfie halblaut. Otulissa überhörte die Bemerkung und fuhr mit ihrem Vortrag über die tückischen Winde fort. Sie waren schuld daran, dass die jungen Eulen nun auf der Ostseite des Eisdolchs festsaßen. 

				„Kalte Luft hat nämlich eine höhere Dichte als warme Luft und darum ist im Winter…“

				„Es ist doch noch gar nicht Winter!“, wandte Soren ein. Er war todunglücklich, denn er war es gewesen, der ihren Abflug immer weiter hinausgeschoben hatte. Er hatte gehofft, das Nordland-Parlament würde doch schon früher zusammentreten. Nun war der Mond geschwunden und erneuerte sich wieder. Ein dunendünner Bogen hing am blasslila Himmel. Zweimal hatte die Brigade der Besten den Versuch unternommen weiterzufliegen, aber bei jedem Versuch hatte der Wind die Freunde wieder zurückgeworfen. Und Soren fühlte sich ohnehin wie der letzte Versager. Ihm graute schon jetzt davor, Ezylryb gegenüberzutreten. Nicht nur, dass sie ohne Verbündete zurückkehrten– falls sie überhaupt zurückkehrten. Soren als Brigadeführer brachte seine Truppe auch in Lebensgefahr, indem er sie diesen Winden aussetzte. 

				Warum hatte er bloß so lange gezögert? Und was sollte nun aus den Wächtern von Ga’Hoole werden? Ohne die Unterstützung der Nordland-Eulen würden sie die Reinen niemals besiegen! 

				Den vier Wetterfliegern unter den Freunden mochte die Heimkehr gelingen: Soren, Ruby, Martin und Otulissa. Als Mitglieder der Wetterbrigade kannten sie sich mit jeder Art Wind aus. Auch der große, kräftige Morgengrau hatte eine Chance, den Fallwinden zu widerstehen. Für die Übrigen war es aussichtslos. Außerdem beförderten alle Beutel mit Waffen zum Großen Baum zurück: Säbel, Schwerter, Eissplitter und Dolche. Sie hatten also beim Fliegen schwer zu tragen.

				„Diese Otulissa hat mehr Puste als irgend so ein kata-dingsbums Wind“, schimpfte Morgengrau gedämpft und rief dann laut: „Kann ihr nicht mal einer ’ne Maus in den Schnabel stopfen?“ 

				„Schön wär’s!“, seufzte Ruby. 

				Schon drei Tage lang saßen sie hier fest. Sie hatten nichts zu fressen außer den paar Fischen, die hin und wieder von der Brandung emporgeschleudert wurden und auf dem „Knauf“ des Eisdolchs liegen blieben. Die Ga’Hoole-Eulen machten sich aber nichts aus Fisch, genauso wenig wie aus den zähen Lemmingen, von denen sie sich zuvor hatten ernähren müssen. 

				„Was ist denn das da?“, fragte Digger. Wieder war ein Meeresbewohner auf den Knauf geschwemmt worden. „Es liegt auf dem Rücken und fuchtelt mit den Klauen.“ 

				„Das ist ein Hummer.“ Otulissa setzte sogleich zum nächsten Vortrag an. „Hummer sind Schalentiere. Sie gehören zum Stamm der Gliederfüßer oder Arthropoden. Wir Eulen dagegen gehören dem Stamm der Chordatiere an, weil wir nämlich einen Kopf und einen Schwanz besitzen, ein an beiden Enden offenes Verdauungssystem und…“ 

				„Aufhören, zum Hägsmir!“, fiel ihr Digger ins Wort. „Stopf dir meinetwegen einen Gliederfüßer in den Schlund, aber sei endlich still!“ 

				Soren blinzelte verblüfft. Wenn sogar der ruhige, stets auf Harmonie bedachte Digger anfing herumzuschreien und zu fluchen, war es wirklich ernst. Anscheinend griff ein Höhlenkoller um sich. Der Höhlenkoller befiel Eulen, wenn sie ihre Baumhöhle längere Zeit nicht verlassen konnten. Leider saßen Soren und seine Gefährten noch nicht einmal in einer gemütlichen, weich ausgepolsterten Höhle, sondern drängten sich auf einem schmalen Vorsprung zusammen, wo auch noch die Waffenbeutel Platz finden mussten. Über ihren Köpfen und am unteren Rand des Felsvorsprungs hingen dicke Eiszapfen, die mit jeder Minute länger zu werden schienen. Den jungen Eulen kam es vor, als säßen sie im zähnestarrenden Maul eines riesengroßen Raubtiers– wahrhaftig kein angenehmer Aufenthaltsort. Und alle acht quälte der Hunger. Zwar wurden vom Meeresgrund Geschöpfe aller Art emporgespült, doch sah keines von ihnen besonders appetitlich aus.

				Digger hatte die Fassung wiedererlangt. Misstrauisch beäugte er einen angespülten Tintenfisch. „Wer will denn so was fressen?“ 

				„Wo ist da überhaupt vorn und hinten?“, fragte Eglantine. 

				„Acht Beine– so was Albernes“, meinte Gylfie. „Wenn ich sie wäre, würde ich vier davon gegen ein anständiges Paar Flügel eintauschen.“ 

				„Woher weißt du denn, dass es eine ‚Sie‘ ist?“, fragte Ruby. 

				Otulissa ergriff die Gelegenheit: „Tintenfische vermehren sich getrenntgeschlechtlich. Das heißt, dass sie…“ 

				Bitte, bitte halt den Schnabel! Ich kann’s nicht mehr hören! Aber als Brigadeführer muss ich Haltung bewahren. Ich darf kein schlechtes Vorbild sein. Soren hätte Otulissa am liebsten einen Eiszapfen über den Schädel gehauen. Er schloss die Augen und atmete tief durch. 

				Da stupste ihn jemand an. Es war Gylfie. „Wer kommt da, Soren? Die sehen aber gar nicht vertrauenerweckend aus!“ 

				
Piraten
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				Gylfie hatte leider Recht. Die Gefährten wurden still. Mindestens zehn Eulen flogen auf den Eisdolch zu. Schon von Weitem erkannten die Freunde, dass es sich nicht um die Krieger des Kjellbündnisses handelte, deren Bekanntschaft sie auf der Schwarzhuhninsel gemacht hatten. Die fremden Eulen waren keine Frostschnäbel und gehörten auch nicht dem Glaux-Kommando an. Wohl aber waren sie bewaffnet. Ihr Gefieder war jedoch nicht schwarz, weiß, braun oder grau, wie es sich gehörte, sondern leuchtend bunt: rot und lila, grün und blau. „Guter Glaux, habt ihr schon mal solche Federn gesehen?“, rief Martin fassungslos. 

				„Halten die sich etwa für Papageien?“, fragte Morgengrau. 

				„Nein, das sind Kraaler“, antwortete Otulissa. 

				„Hä?“ 

				„Kraaler. So heißen Piraten auf Krakisch.“ 

				„Piraten!“, riefen die anderen Eulen erschrocken. 

				Otulissa riss sich ausnahmsweise zusammen und hielt keinen Vortrag über ausgefallene Vogelarten, denn trotz ihres sonderbaren Aussehens handelte es sich bei den Piraten um ganz gewöhnliche Eulen. Die Fleckenkäuzin hatte in dem Epos Yigdaldisch Ga’far etwas über Kraaler gelesen. Diese Versdichtung handelte von den Heldentaten der legendären Schnee-Eule Stolzfuß und des Uhus Hitzschnabel. 

				Pirateneulen waren der Fluch der Nordlande. Sie gehörten keinem Bündnis an. Sie stahlen und mordeten. Sie waren noch gewissenloser als Söldner, die gegen Bezahlung kämpften. 

				Die Piraten traten stets in Gruppen auf und hatten im Lauf der Zeit gewisse Tricks entwickelt, um ihre Gegner zu überwältigen. 

				„Auweia!“, entfuhr es Ruby. 

				Nur Morgengrau ließ sich nicht einschüchtern. „Denen werd ich’s zeigen!“, juchzte er, brach einen großen Eiszapfen ab und ließ sich von einer Windbö Anschub geben. 

				Ruby und Soren flogen hinterher, doch Soren drehte sich noch einmal um und rief Gylfie, Eglantine und Digger zu: „Ihr bleibt, wo ihr seid! Ihr seid keine Wetterflieger, ihr kommt mit diesem Wind nicht zurecht. Ihr könnt uns aber mit Waffen versorgen.“ 

				„Zu Befehl!“, lautete die Antwort der drei. 

				Soren vertraute vor allem auf Digger. Auf der Schwarzhuhninsel hatte der Höhlenkauz von den Kjellschlangen gelernt, mit seinen kräftigen Beinen Eiswaffen herzustellen. Wenn die Schlangen doch nur hier wären… oder die Frostschnäbel! Wenn es wenigstens Bäume gäbe oder wir Feuerwaffen hätten… 

				Aber Soren blieb keine Zeit zum Grübeln. Otulissa und Martin waren bereits in ein Gefecht mit einem gelb-lila Piraten verwickelt. Martin fegte mit einem funkelnden Eissplitter in den Zehen heran, Otulissa hatte sich gleich mit zwei Eisdolchen bewaffnet. 

				An die fünfzehn Eulen lieferten sich über der Spitze des Eisdolchs einen wilden Kampf. Die grellbunten Piraten glichen einem zerplatzenden Regenbogen. Sie kamen von allen Seiten. Doch der kleine Martin war flinker als sie. Ein schrilles Kreischen ertönte und eine leuchtend blaue Eule stürzte in die tosende Brandung. Morgengrau flog zu Martin hinüber. „Hey, Kumpel, gib mir vier!“ Der Bartkauz drückte die gespreizten Zehen gegen den Fuß des Sägekauzes und stieß einen Triumphschrei aus. Doch seine Freude währte leider nur kurz. 

				„Hinter dir, Morgengrau!“, rief Soren warnend. Der Bartkauz tauchte geschickt ab und wich dem Angriff aus. Dann schoss er sofort wieder aufwärts und stimmte einen seiner Gesänge an: 

				He, du jämmerlicher Wicht,
Du kennst Morgengrau wohl nicht.
Ich muss dich warnen– 
Ich hab kein Erbarmen!
Legst du dich mit mir an– 
Schon bist du dran!
Da hilft kein Geschrei,
Ich hack dich zu Brei.
Ich komme von hinten,
Ich komme von vorn,
Einmal nicht aufgepasst,
Und du bist verlor’n!

				Eine Eisklinge fuhr blitzend durch die Luft und trennte fast gleichzeitig zwei großen Pirateneulen die bunten Flügel ab. 

				„Ruby!“, rief Otulissa aus. 

				Die kleine Sumpfohreule selbst schien mindestens so verblüfft über ihren Erfolg. Ungläubig betrachtete sie ihren Eisdolch. 

				Auf einmal waren es nur noch halb so viele Piraten wie zu Anfang. Sorens Gegner ergriff die Flucht. 

				„Sie ziehen sich zurück!“, rief Otulissa. 

				Tatsächlich sah Soren nur noch bunte Schwanzfedern leuchten, als die Kraaler wieder in die Richtung flogen, aus der sie gekommen waren. Aber was trägt der eine Pirat da in den Fängen? Ein Eisdolch kann es nicht sein, dafür ist es zu klein. Und es zappelt… Soren schaute noch einmal hin. 

				„Gylfie!“, schrie Otulissa gellend. „Sie haben Gylfie entführt!“ 

				Soren wollte den Piraten sofort nachfliegen, doch da trübte urplötzlich eine Nebelwand seine Sicht. Noch nie hatte Soren erlebt, dass Nebel so rasch aufgezogen und so dicht geworden war: Die schwarze Nacht schien plötzlich von buschigem, grauem Moos überwuchert. Als sich der Nebel wieder lichtete, war Gylfie ihren Blicken entschwunden. 

				Die Sterne flimmerten am Himmel. Soren war wie gelähmt vor Entsetzen. Wäre er in der Luft gewesen, er hätte sofort Flügelstarre bekommen und wäre abgestürzt. Zum allerersten Mal in seinem Leben war er gewaltsam von seiner besten Freundin getrennt. Es kam ihm vor, als hätte man ihm den Magen oder ein anderes lebenswichtiges Organ herausgerissen. Soren drehte den Kopf in den Nacken, damit ihn seine Freunde nicht weinen sahen.

				
Bei den Piraten 
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				Merkwürdig, dachte Gylfie, sehr merkwürdig. Der Pirat hatte sie losgelassen, und sie flog wieder allein, allerdings erforderte das Fliegen erstaunlich wenig Anstrengung. Trotzdem war an Flucht nicht zu denken, das wurde ihr sehr bald klar. Die Piraten hatten sie in die Mitte genommen. Das Gleiche hatten Gylfies Freunde auch schon einmal gemacht, als ein besonders heftiger Wind blies. Sie hatten die zierliche Elfenkäuzin mit ihren Körpern vor den Böen abgeschirmt. Die Formation der Kraaler hatte allerdings noch eine andere Wirkung. Durch ihre Anordnung und ihre gleichmäßigen Flügelschläge erzeugten die Piraten eine Art Vakuum, ein Luftloch, das Gylfie buchstäblich einsaugte. Darin war sie zwar geschützt, konnte ihren Entführern aber auch nicht entkommen. 

				Ein luftdichtes Gefängnis– raffiniert! Gylfie hatte gehofft, die Piraten überlisten zu können. Aber wer ein Flugvakuum wie dieses austüftelte, war alles andere als dumm. Gylfie musste sich aufs Beobachten und Belauschen verlegen. Die Piraten sprachen einen krakischen Dialekt, aber zu ihrer Verblüffung verstand sie das meiste. Anscheinend hatte sich ihr Krakisch durch den Aufenthalt bei den Glaux-Brüdern ganz von selbst verbessert. 

				Der Morgen graute bereits. Gylfie warf einen prüfenden Blick auf die verblassenden Sterne und die aufgehende Sonne und stellte fest, dass sie nach Nordosten flogen. Sie mussten sich irgendwo zwischen dem Bittermeer und der Reißzahnbucht befinden. Unter ihnen erstreckte sich eine kahle Eislandschaft, demnach lag das Wintermeer schon hinter ihnen. Die Risse im Eis waren eher grünlich, nicht blau wie die Fugen zwischen Eisschollen, wo das Wasser durchschien. Gylfie begriff, dass sie über den Hrat’gar-Gletscher flogen. Die aufgehende Sonne färbte sich seltsam pfefferminzgrün, dann sah Gylfie unnatürlich dunkelblaue Gipfel aufragen. 

				Daher haben die Piraten wahrscheinlich ihre Vorliebe für leuchtende Farben, dachte sie säuerlich. Wenn man so hoch im Norden in einer von Eis und Schnee bedeckten Welt lebte, verwandelten sich Licht und Luft offenbar in eine Art Prisma und zerlegten das allgegenwärtige Weiß in sämtliche Regenbogenfarben. 

				Wo die Piraten wohl ihre Nester hatten? Wahrscheinlich in irgendwelchen Gletscherspalten, denn Bäume gab es hier nicht. Bestimmt bekomme ich wieder Baumweh, dachte Gylfie missmutig, wobei das wahrscheinlich noch ihr geringstes Problem war. Was hatten ihre Entführer mit ihr vor? Diente sie ihnen als Geisel? Was sollten die Piraten sonst mit ihr anfangen? 

				Die Piraten lebten aber nicht in Eisspalten auf den Gletscherkuppen, sondern in Bodennestern zwischen und unter den Felsen. Gylfie wurde in eine Felszelle gesteckt und Tag und Nacht bewacht. Sie stellte fest, dass keineswegs die ganze Gegend mit Eis bedeckt war. Die Piraten hatten sich in einem Landstrich niedergelassen, wo Moos, Flechten und niedrige Büsche den sumpfigen Boden bedeckten. „Tundra“ nannte man eine solche Landschaft, das hatte Gylfie irgendwo gelesen. Ein Stück unter dem Bewuchs war der Boden dauerhaft gefroren, aber im Sommer taute die oberste Erdschicht auf, sodass man sogar Beeren ernten konnte. 

				Nachts hörte Gylfie Wölfe heulen– ziemlich beunruhigend, wenn man an den Boden gefesselt war und nicht wegfliegen konnte. Immerhin konnte sie von ihrer Zelle aus in die Hauptnester des Piratenverstecks spähen. Was sie dort beobachtete, fand sie äußerst spannend. Die Piraten erfanden nicht nur ausgeklügelte Methoden, ihre Gefangenen zu transportieren, sie waren auch schrecklich eitel. Sie polierten Stücke von Issen vintygg, das hieß übersetzt so viel wie „Dunkeleis“, auf Hochglanz und verbrachten viele Stunden damit, ihre Federn bunt zu färben und zu bemalen und sich anschließend in den Eisspiegeln zu bewundern. Die Farben stellten sie aus Beeren und Gräsern her, die sie im Sommer in der Tundra sammelten. 

				Gylfie hatte selbst schon erlebt, wie verführerisch Spiegel sein konnten und dass Eitelkeit eine gefährliche Schwäche war. Auf ihrer Wanderung zum Großen Ga’Hoole-Baum hatten Gylfie, Soren, Morgengrau und Digger an den Spiegelseen in den Schnabelbergen gerastet. Sie waren so verzaubert von ihren Abbildern auf dem Wasser gewesen, dass sie alles andere vergessen hatten. Die Eitelkeit hatte sie derart in ihren Bann geschlagen, dass sie gar nicht mehr weiterfliegen wollten. Hätte Sorens ehemalige Nesthälterin MrsPlithiver sie nicht ausgeschimpft und aufgerüttelt– nicht auszudenken, was aus ihnen geworden wäre! 

				Gylfie fiel ein Absatz aus einem Buch von Violet Krummzehe ein: Eitelkeit ist der Fluch der Pfauen. Diese nahezu flugunfähigen Vögel sind damit zufrieden, sich von anderen erdgebundenen Geschöpfen bewundern zu lassen. Ihre abstoßende Prahlsucht wird nur noch von ihrer unfassbaren Dummheit übertroffen. In dem Buch gab es noch eine andere wichtige Stelle, aber Gylfie konnte sich in diesem Moment absolut nicht daran erinnern. 

				Sie schaute sich verstohlen um. Ihre beiden Bewacher führten einander ihr frisch gefärbtes Schwanzgefieder vor und posierten abwechselnd vor einem Eisspiegel. Sie waren viermal so groß wie Gylfie und mit Eisdolchen bewaffnet, die sie ganz sicher zu gebrauchen wussten. 

				Trotzdem– es musste doch möglich sein, von hier zu fliehen! Ich muss mir ihre Eitelkeit zunutze machen, dachte Gylfie. Sie wusste allerdings immer noch nicht, was die Piraten mit ihr vorhatten und wie viel Zeit ihr zur Flucht blieb. Was wollten die Kraaler mit einer kleinen Elfenkäuzin, die in den gewaltigen Winden hier so gut wie hilflos war? Warum machten sich die Piraten die nicht unbeträchtliche Mühe, ihre Gefangene zu bewachen und zu füttern? Wozu das alles? 

				Gylfie konnte nicht ahnen, wie nahe sie der Antwort auf ihre Fragen war. Auf einmal hörte sie etwas über den Felsboden gleiten, und es wurde schlagartig dunkler, als sich der wuchtige Kopf einer Kjellschlange in den Zelleneingang schob. Im spärlichen Licht blitzten zwei lange Fangzähne auf. 

				Gylfie traute ihren Augen nicht. „Grägg!“

				
Twilla schöpft Verdacht 
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				Als Twilla von der abendlichen Andacht zurückkehrte, fand sie eine leere Höhle vor. Wo steckten der schwachsinnige Kreischeulerich und sein abscheulicher Schlangenfreund? Twilla bekam sofort Gewissensbisse, weil sie so abschätzig von Ifghar gedacht hatte. So etwas war bei den Glaux-Brüdern ganz und gar nicht üblich. 

				Twilla kümmerte sich schon seit vielen Jahren um Ifghar. Sie hatte zwar Mitleid mit ihm, aber von Zuneigung konnte nicht die Rede sein. 

				Bei den Glaux-Brüdern spielte Vergebung eine große Rolle. Auch Twilla hatte Ifghar vergeben, dass er seinen Bruder, den edlen Lyze von Kjell, und das gesamte Kjellbündnis verraten hatte. Lyze selbst hatte vor seinem Abschied von den Glaux-Brüdern zu Twilla gesagt, er sei sicher, dass ihn sein Bruder Ifghar eines Tages um Verzeihung bitten würde. Wenn es so weit sei, solle Twilla ihm helfen, wie sie auch Lyze und Oktavia bei ihrer Ankunft im Birkenhain geholfen habe. Allerdings hatte Lyze im Grunde gar keine Hilfe benötigt. Er hatte nur einen Rückzugsort gebraucht, wo er sich vom Schmerz über den Verlust seiner Gefährtin Lil erholen konnte. 

				Ifghar dagegen benötigte alle nur denkbare Hilfe, revanchierte sich aber nie dafür. Als ihn die Eiszehen verstießen, fühlte sich der Verräter selbst als Verratener. Er hatte sich in den Altersschwachsinn geflüchtet. Grägg war zwar ein sehr unangenehmer Bursche, aber Twilla beachtete ihn kaum, denn er war meist entweder beschwipst oder sturzbetrunken. Allerdings war er der Einzige, der damals zu Ifghar gehalten hatte. Das stimmte Twilla ihm gegenüber milder. 

				In den letzten Wochen jedoch war ganz allmählich eine Veränderung eingetreten. Grägg war überraschenderweise nüchtern geblieben. Ifghar hatte sich auch verändert, aber weniger offensichtlich. Anfangs war Twilla nur aufgefallen, dass seine stumpfen Augen wieder Glanz bekommen hatten. Er flog auch sicherer, und schließlich hatte Grägg eines Nachts verkündet, er werde mit Ifghar einen Ausflug unternehmen. 

				„Einen Ausflug!“ 

				„Ja, wir beide machen einen Ausflug.“ 

				„Schafft Ifghar das denn? Es ist ewig her, dass er mit einer Schlange auf dem Rücken geflogen ist.“ 

				„Keine Sorge. Wir haben schon ein paar kürzere Übungsflüge absolviert.“ 

				„Ach so?“ Twilla war verblüfft. Warum habe ich nichts davon mitbekommen?, dachte sie. „Nun ja, ein kurzer Übungsflug ist gut und schön. Aber es hört sich an, als ob ihr eine längere Strecke plant. Ich komme lieber mit.“ 

				„Nicht nötig, Twilla“, erwiderte Grägg in seinem freundlichsten Ton. „Dir ist bestimmt aufgefallen, dass ich in letzter Zeit keinen Tropfen Bingelsaft mehr getrunken habe.“ 

				„Ja, das ist mir allerdings aufgefallen.“ 

				„Ich habe ein Gelübde abgelegt und dem Trinken ein für alle Mal abgeschworen.“ 

				„Da staune ich aber!“ 

				„Bruder Thor hat auch gestaunt. Ich bin ganz sicher, dass Ifghar es schafft, mich zu tragen. Ich… wie soll ich es sagen…“ Grägg stockte und wiegte den Kopf. „Ich weiß nicht, ob du das nachvollziehen kannst, aber es ist sehr wichtig für unser beider Selbstwertgefühl, dass Ifghar und ich auf diesem Ausflug allein zurechtkommen.“ Er blickte Twilla eindringlich an. „Er und ich haben viel durchgemacht. Wir haben Dinge getan, auf die wir nicht besonders stolz sind. Aber inzwischen erholen wir uns körperlich und seelisch davon.“ 

				Twilla traute ihren Ohren nicht. Noch nie hatte sie Grägg so reden hören. Er war eindeutig nüchtern und obendrein ausgesprochen vernünftig, geradezu sympathisch. 

				„Doch, das kann ich nachvollziehen, Grägg. Ich finde es sogar bewundernswert.“ 

				„Ich wusste doch, dass du uns verstehen würdest, Twilla. Wir kennen uns nun schon so lange.“ 

				Diese Unterhaltung lag ein paar Wochen zurück. Seither hatten Ifghar und Grägg schon etliche Ausflüge unternommen. Manchmal blieben sie sogar während der Andachten weg. Das kam Twilla verdächtig vor, weshalb sie eines Abends beschloss, den beiden zu folgen– trotz ihres lahmen Flügels. Zu ihrer Überraschung flogen die beiden jedoch nicht nach Süden, sondern nach Osten in die Richtung des Hrat’gar-Gletschers. Was hatten Grägg und Ifghar in dieser glauxvergessenen Gegend zu suchen? Dort lebten doch nur Söldner und Kraaler! 

				Twillas Flügel tat scheußlich weh, aber in ihrer Jugend war sie eine großartige Fliegerin gewesen, die sich mit allen Windarten auskannte und jede Bö und jeden Wirbel auszunutzen verstand. Hier über der baumlosen Tundra jedoch musste sie gut aufpassen. So seltsam es klang, aber eine gewöhnliche Eule fiel unter den knallbunten Piraten, die in diesem Landstrich lebten, sofort auf. 

				Zum Glück beherrschte Twilla den Niedrigflug und die verkrüppelten Büsche dienten ihr als Deckung. Es war zwar schon Tag, aber so hoch im Norden gab es keine Krähen, die einer Eule gefährlich werden konnten. Dafür waren bestimmt viele Jagdtrupps unterwegs, die Tundraratten und Lemminge als Vorrat für die langen Wintermonate erbeuteten. Twilla sah unter sich ein Färbebecken der Kraaler. In all dem Grau und Braun ringsum leuchtete das Wasser rosafarben und zinnoberrot. Wo bekamen die Piraten in dieser kargen Landschaft nur solche Farbtöne her? Doch Twilla wusste, dass man die hier wachsenden Beeren und Samen zerstampfen und daraus unter Beimischung anderer Zutaten die kräftigen Farben herstellen konnte, für die die Piraten schwärmten. 

				Ihr Umgang mit den Farben war allerdings reichlich schlicht. Als Künstler waren ihnen die Glaux-Brüder weit überlegen. Sie benutzten die Farben nicht, um sich selbst damit zu schmücken, denn das galt als Verstoß gegen die ungeschriebenen Gesetze der Eulenheit. Nein, die Brüder verzierten damit nur ihre Texte und Bücher. 

				Twilla erspähte eine Ansammlung von Felsbrocken, unter denen die Piraten gern ihre Bodennester bauten. Sogleich hielt sie nach einem besonders dichten Busch Ausschau, hinter dem sie sich auf die Lauer legen konnte. Sie würde so lange warten, bis Ifghar und Grägg auftauchten. 

				Glaux! Twilla flüchtete sich hinter den nächstbesten Busch. Mehrere Eulen kamen zwischen den Felsen hervor. Vor Schreck legte die rundliche Twilla die Federn an, sodass der ziemlich kümmerliche Busch sie tatsächlich verdeckte. Und als sie nun sah, wie zwei Kraaler eine zierliche Eule an einem Strick ins Freie führten, duckte sie sich tief auf den Boden. Das war doch die liebe kleine Gylfie aus Ga’Hoole! Und wer kam da als Nächstes? Ifghar und Grägg! Was in Glaux’ Namen haben sie mit der armen Elfenkäuzin vor? 

				Es dauerte nur noch ein paar Minuten, bis Twilla es herausfand. Sie wandte den Kopf und richtete ihre Ohrschlitze auf die Kraaler aus. Sumpfohreulen haben kein so überfeines Gehör wie Schleiereulen, aber Twilla saß in Windrichtung und die Stimmen der Piraten wurden zu ihr hinübergetragen. 

				„Du hast die Wahl, Kleine“, sagte eine von oben bis unten knallbunt angemalte Schnee-Eule. Schnee-Eulen waren bei den Piraten oft die Anführer. „Entweder spuckst du endlich aus, was die beiden wissen wollen. Oder wir verschnüren dich zu einem hübschen Bündel und lassen dich hier liegen. Die Wölfe werden sich freuen.“ 

				Sie wollen die Elfenkäuzin den Wölfen zum Fraß vorwerfen! Angesichts solcher Grausamkeit bekam Twilla den Schnabel nicht mehr zu. 

				„Aber es kommt noch besser“, setzte ein anderer Pirat hinzu. „Wenn wir dich den Wölfen ausliefern, zeigen sie uns nämlich zum Dank, wo man Goldgrassamen ernten kann.“ 

				Anscheinend wollen sie sich unbedingt auch noch golden anmalen– und dafür opfern sie bereitwillig eine Artgenossin! Das wurde ja immer unerhörter! Von den Glaux-Brüdern wusste Twilla, dass die Piraten keine Ahnung hatten, wo das Gras wuchs. Außerdem hatten sie völlig übertriebene Vorstellungen von dem Farbstoff, den man aus den Samen gewann. Die Brüder dagegen verwendeten den Goldfarbstoff schon lange, um ihre Texte zu verzieren. Sie wussten, wie schwierig er zu verarbeiten war. 

				Jetzt erkannte Twilla Gräggs ölige Stimme: „Es wird gleich Morgen. Die Wölfe lassen sich erst am Abend wieder blicken. Du kannst noch den ganzen Tag lang darüber nachdenken, ob du nicht doch reden willst.“ 

				Was will die falsche Schlange bloß von der Elfenkäuzin erfahren? Twilla hatte keinen blassen Schimmer. Eines war ihr jedoch klar: Sie musste die unschuldige Kleine befreien, die noch nie gegen irgendwen die Kralle erhoben hatte. Doch wem gehörte diese heisere Stimme? Das war doch Ifghar! Ifghar, der in all den Jahren höchstens ein, zwei kaum verständliche Wörter zu Twilla gesagt hatte– und jetzt sprach er statt Krakisch sogar ein gewähltes Hoolisch. 

				„Hör zu, kleine Eule…“, setzte er an. 

				Er spricht Hoolisch– auch das noch!, dachte Gylfie. Jetzt kann ich nicht mehr so tun, als verstünde ich nicht, was man zu mir sagt. 

				„…ich hege schon lange den innigen Wunsch, mich mit meinem geliebten Bruder Lyze oder Ezylryb, wie er sich inzwischen nennt, auszusöhnen. Wir wollen die Vergangenheit endlich ruhen lassen. Wie ich höre, herrschen in den Südlanden schlimme Zustände. Die sogenannten ‚Reinen‘ bedrohen den Großen Baum, dessen Bewohner, die Wächter von Ga’Hoole, bekanntlich die edelsten und zivilisiertesten Vögel der Welt sind. Darum möchte ich meine guten Verbindungen zu den Eiszehen, mit denen ich immer noch eng befreundet bin, nutzen, um…“ 

				Bei meinem Magen– was redet der Alte für eine Waschbärkacke!, dachte Twilla. Die Eiszehen haben ihn damals mit Schimpf und Schande davongejagt… Aber weiß die Elfenkäuzin das auch? 

				Ifghar fuhr fort: „Ich würde gern eine Streitmacht aus Eiszehen-Kriegern aufstellen und meinem lieben Bruder zu Hilfe eilen. Aber dafür muss ich zunächst einmal wissen, was für eine Art Unterstützung die Wächter benötigen. Wie sind ihre eigenen Truppen bewaffnet? Wann wollen sie die Reinen angreifen? Die Eiszehen werden das alles wissen wollen, bevor sie Verstärkung nach Ga’Hoole schicken. Das verstehst du sicher, nicht wahr?“ 

				Gylfie überlegte fieberhaft. Die Eiszehen und das Kjellbündnis waren verfeindet. Würde Ezylryb das wollen? Er hat schließlich auch keine Söldner angeheuert. Weshalb sollte er sich da ausgerechnet mit seinen alten Feinden verbünden? Außerdem hat ihn sein Bruder schon einmal verraten. Woher soll ich wissen, ob er es diesmal ehrlich meint? Gylfie schwirrte der Kopf, und ihr Magen war derart in Aufruhr, dass sie nicht klar denken konnte. 

				Man hatte sie schon vorher verhört. Die Piraten wollten von ihr erfahren, wie es in Sankt Ägolius aussah. Auch die Winde im Süden waren offenbar von Interesse. Verständlich, denn die Nordland-Eulen hatten ihre Heimat noch nie verlassen. An katabatische Winde waren sie gewöhnt, aber sie kannten sich nicht mit den Hoolespyrren aus, so hießen die launischen Winde über dem Hoolemeer. 

				Plötzlich begriff Gylfie, worum es in Wahrheit ging. Was immer sie erzählte, sollte den Reinen zugetragen werden! Dann würden die Reinen zuschlagen, bevor die Wächter angreifen konnten. Gylfie durfte auf gar keinen Fall den Schnabel aufmachen! Aber ob sie die Kraft dazu hatte? Sie hatte gehört, dass die Piraten ihre Gefangenen grausam folterten. Würde sie auch noch schweigen können, wenn ihr die Wölfe die Eingeweide herausrissen? 

				Doch nicht nur Gylfie dachte angestrengt nach. Auch Twilla überlegte fieberhaft hin und her, wie sie der Elfenkäuzin helfen könnte. Sieben Eulen waren aus dem Felsspalt gekommen. Zwei der Piraten waren offenbar Gylfies Bewacher. Damit blieben noch Ifghar und fünf weitere Piraten– und natürlich Grägg. Und nur Glaux allein wusste, ob nicht vielleicht noch mehr Piraten unter den Felsen warteten. Hoffentlich waren die anderen tatsächlich auf der Jagd. Twilla spähte wieder zu der kleinen Gruppe hinüber. Mehrere Piraten flatterten nun auf einen höher gelegenen Felsvorsprung, von dem man gut abfliegen konnte. Gylfies Bewacher dagegen führten ihre Gefangene wieder ab. Twilla duckte sich tiefer hinter ihren Busch. Aus der Luft konnte man sie leichter entdecken.

				 Abermals dachte sie, wie seltsam es doch war, dass eine ungefärbte Eule in dieser Gegend mehr auffiel als eine leuchtend bunte. Ich hab’s! Ich muss meine Federn färben. Nein, nicht nur färben– vergolden! Zum Glück weiß ich, wo das Goldgras wächst. Twilla hatte eine Zeit lang in der Bibliothek der Glaux-Brüder dem Obervergolder geholfen. 

				Als die Piraten zur Jagd aufgebrochen waren, flog Twilla in die entgegengesetzte Richtung. In der Tundra wuchsen unzählige Grasarten. Das begehrte Goldgras aber gedieh nur in dem von den Glaux-Brüdern so genannten Goldenen Dreieck. Aus unerfindlichen Gründen wussten Wölfe instinktiv, wo die seltene Pflanze zu finden war, Eulen dagegen nicht. Man musste sich schon sehr gut mit Geografie und Pflanzenkunde auskennen, und dann natürlich noch wissen, wie man aus den Samen den kostbaren Saft gewann. Dafür musste man die Samen nämlich ganz vorsichtig zwischen zwei Lagen Rentierflechten zerdrücken.

				Twilla beherrschte diese Kunst. Sie hielt Gylfie für eine willens- und magenstarke Eule, die lieber sterben würde, als die Wächter von Ga’Hoole zu verraten. Trotzdem würde Twilla nicht zulassen, dass die tapfere Kleine den Wölfen vorgeworfen wurde!

				
Ein verhängnisvolles Bündnis
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				Soren und die sechs anderen jungen Eulen standen vor dem Parlament von Ga’Hoole. Gleich zu Anfang hatten sie von Gylfies Entführung berichtet. Daraufhin hatte sich eine bedrückte Stimmung über den Parlamentssaal gelegt. Otulissas Schilderung ihrer spektakulären Erkenntnisse über „Kaltes Feuer“ hatte die Anwesenden dann wieder ein wenig aufgemuntert. 

				Gleich würde Soren an der Reihe sein und leider hatte er nichts Gutes zu berichten. Er konnte nicht ankündigen, dass ihnen die Frostschnäbel, das Glaux-Kommando oder die Kjellschlangen bei dem geplanten Angriff zur Seite stehen würden. Die mitgebrachten Eiswaffen, die auf dem Saalboden ausgebreitet waren, wirkten jetzt geradezu lächerlich. 

				Selbst wenn die Brigade der Besten den anderen Eulen beibrachte, wie man damit umging, reichten die Schwerter, Dolche und Eissplitter höchstens für zwanzig bis fünfundzwanzig Krieger. Soren gab sich einen Ruck und fing an. Seine Stimme zitterte ein bisschen. Was er zu sagen hatte, dauerte nicht lange. 

				„Darum ist es uns nicht gelungen, aus den Nordlanden Verstärkung mitzubringen“, schloss er knapp. „Ich hatte gehofft, das dortige Parlament könnte ausnahmsweise früher zusammentreten, doch das war leider nicht der Fall. Deshalb habe ich auch unseren Rückflug so lange wie möglich hinausgeschoben.“ Kleinlaut setzte er hinzu: „Und wiederum deshalb haben wir Gylfie nicht wieder mitgebracht. Wären wir früher losgeflogen, hätten die Piraten sie nicht entführt. Ich nehme alle Schuld auf mich.“ Bei diesem letzten Satz versagte ihm die Stimme. 

				Ezylryb hatte ihn die ganze Zeit einfach nur angeschaut und auch Boron und Barran hatten nur wenige Zwischenfragen gestellt. Was gab es da auch groß zu fragen? In seinem ganzen Leben hatte sich Soren nicht so elend gefühlt. Hätte ihm jemand erzählt, dass er sich kurz nach dem Verlassen des Saales noch viel elender fühlen würde, er hätte diese Warnung für absolut gaga gehalten. 

				Doch genau so kam es. Soren hockte auf dem Astknorren in der Schlafhöhle, die er zusammen mit Morgengrau und Digger bewohnte, und starrte auf Gylfies leeres Lager hinunter. Es war nicht viel größer als die Teetassen, die Krämer-Ellie verkaufte. Soren konnte immer noch erkennen, wie Gylfie es auf ihre ganz eigene Art hergerichtet hatte. So und nicht anders musste das Moos aufgeschichtet werden, darauf bestand sie. Sorens eigenes Lager konnte man bestenfalls als unordentlich bezeichnen. Moos, Ästchen und Blätter waren wahllos aufeinandergeworfen. 

				Schlimm genug, dass seine beste Freundin entführt worden war– schlimm genug, dass er keine Verbündeten mitgebracht hatte und damit der geplante Angriff auf dem Spiel stand– aber es gab tatsächlich etwas noch Schlimmeres. Wenn Soren daran dachte, zitterte er jetzt noch am ganzen Leib. Sie waren nach ihrer Rückkehr das erste Mal wieder in den Speisesaal geflogen und wer saß da mit den Parlamentsmitgliedern an einem Nesthälterinnen-Tisch? Niemand anders als Skench und Spoorn, die beiden Sankt-Ägolius-Eulen, die damals Gylfie und Soren als wehrlose Küken geraubt hatten! Skench war die Ablah-Generalin des Sankt Äggie und Spoorn ihre Stellvertreterin. Als Soren die beiden zwischen Boron, Barran, Ezylryb, Bubo und Elvanryb sitzen sah, hätte er beinahe ein Gewölle in seine Milchbeerensuppe gespuckt. 

				Die Schlange, an der die Sankt-Ägolius-Eulen saßen, schien sich ebenfalls unwohl in ihrer Haut zu fühlen. Immer wieder überlief ein Zittern ihren schuppigen Leib. Sie hieß Simone und war für ihre Verschwiegenheit bekannt. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie nichts von dem ausplauderte, was am Parlamentstisch gesprochen wurde. Wobei die Parlamentsmitglieder eigentlich nur dann alle zusammensaßen, wenn angesehene Gäste kamen. Angesehene Gäste– dieser Abschaum! Soren hatte sofort kehrtgemacht und war wieder in seine Schlafhöhle geflogen. Dort saß er nun und grübelte darüber nach, dass offenbar die ganze Welt verrückt geworden war. Im Gang vor der Höhle raschelte es leise und jemand rief: „Soren, mein Lieber, darf ich hereinkommen?“ Es war MrsPlithiver. 

				„Klar“, erwiderte Soren matt. 

				Die alte Nesthälterin glitt in die Höhle. Erst ringelte sie sich unter Sorens Hochsitz zusammen, dann überlegte sie es sich anders. „Darf ich zu dir kommen, Schatz?“ 

				„Klar.“ 

				MrsPlithiver sagte eine Weile nichts mehr, weil sie erst zu Soren hochkriechen musste. Dann schlang sie sich um den Astknorren und tätschelte mit dem Kopf tröstend Sorens Fuß. „Ich weiß, wie dir zumute ist.“ 

				„Das wissen Sie gar nicht. Und ich will auch nicht darüber reden, MrsP., das sag ich Ihnen gleich.“ Nesthälterinnen waren zwar blind, aber gerade deshalb besonders empfindsam. Bei MrsP. war diese Gabe noch ausgeprägter als bei ihren Artgenossinnen. Sie war wie eine Stimmgabel, die von jeder Gefühlsregung ihres Gegenübers zum Klingen gebracht wurde. Für Sorens Gefühle war sie ganz besonders empfänglich, denn sie kannte ihn schon, seit er aus dem Ei geschlüpft war. Darum ging sie jetzt auch nicht auf seine patzige Bemerkung ein, sondern zählte stumm bis vier. Vier Herzschläge würde es dauern, bis sich Soren nicht mehr beherrschen konnte. Ihre Erfahrung trog sie auch diesmal nicht. 

				„Sie können mich gar nicht verstehen!“, brach es aus ihm heraus. 

				„Da magst du Recht haben, aber so viel habe ich dann doch mitbekommen: Als du heute Abend die beiden Eulen im Speisesaal entdeckt hast, die dich als Küken entführt, eingesperrt und gequält haben, warst du zutiefst schockiert.“ 

				„Und Ezylryb setzt sich auch noch zu ihnen!“ 

				„Bestimmt ist dir nicht entgangen, dass er die ganze Zeit böse geschaut und eisern geschwiegen hat… Ach nein, du bist ja gleich wieder umgekehrt.“ 

				„Trotzdem– er hat mit ihnen am Tisch gesessen. Ich verstehe das alles nicht!“ 

				„Tja, in unruhigen Zeiten kann man sich seine Nestgenossen eben nicht aussuchen.“ 

				„Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres, wenn nicht des Jahrhunderts!“ Soren beugte sich zu der Blindschlange hinunter und sagte nachdrücklich: „Das ist ein ganz verhängnisvolles Bündnis, MrsP.! Davon kann nichts Gutes kommen!“ 

				„Das weiß ich doch, Schatz. Aber was bleibt uns anderes übrig?“ 

				Darauf hatte Soren auch keine Antwort. Es hatte sich herumgesprochen, dass die Reinen ihr Heer noch vergrößert hatten. Sie hatten Söldner aus den Hinterlanden angeheuert, die für ein Paar blitzende Kampfkrallen, einen Beutel Feuersteine oder neue Spitzen für ihre primitiven Speere zu allem bereit waren. Schon das Angebot regelmäßiger Mahlzeiten genügte ihnen als Bezahlung, denn in den Hinterlanden war die Beute oft knapp. 

				„Ich bleibe dabei, MrsP.: Das ist ein verhängnisvolles Bündnis.“ 

				„Ganz deiner Meinung.“ Otulissa kam hereingeflogen, gefolgt von Digger und Morgengrau. „Und wisst ihr schon das Neueste?“ 

				„Ich will’s lieber gar nicht wissen“, sagte Soren. 

				„Du kriegst es sowieso mit“, entgegnete Otulissa in dem überheblichen Ton, der Soren immer aufbrachte. 

				„Kinder, Kinder…“, sagte MrsPlithiver besänftigend. „Ich schlage vor, Digger erzählt es uns.“ 

				„Digger?“ Otulissa machte keinen Hehl aus ihrer Verblüffung. „Wieso das denn? Digger gehört doch gar nicht Strix Strumas Kauzkämpfern an.“ 

				„Wenn das Flammengeschwader Verstärkung braucht, fliegt Digger auch mit.“ MrsPlithiver klang eine Spur gereizt. 

				„Wie jetzt, die Rums-Brigade soll auch mitmachen?“, fragte Morgengrau. 

				„Wobei?“ Soren wurde es immer flauer im Magen. 

				Dem Flammengeschwader, auch „Rums-Brigade“ genannt, gehörten jene Eulen aus der Brigade der Besten an, die sich im Fackelkampf bei Ezylrybs Befreiung besonders hervorgetan hatten. 

				Digger flatterte auf den Hochsitz neben Soren. Dann fiel ihm ein, dass dort Gylfies Platz war, und er sagte rasch: „Wie gedankenlos von mir, Soren. Entschuldige bitte.“ Er breitete die Flügel aus. 

				„Schon gut, bleib ruhig sitzen. Was willst du mir denn sagen?“ 

				„Anscheinend sollen wir Skench, Spoorn und den anderen Sankt-Ägolius-Eulen Unterricht im Feuerkampf erteilen.“ 

				Soren wäre beinahe von seinem Astknorren gefallen. „Willst du mich veralbern? Ist das Parlament jetzt gaga geworden? Schlimm genug, dass die Eulen von Sankt Äggie einen riesigen Tupfenvorrat zusammengetragen haben– auch wenn sie zu dumm waren, ihn richtig einzusetzen. Aber Feuer… Feuer ist etwas anderes. Um mit Feuer zu kämpfen, muss man nicht klug sein. Und jetzt wollen wir unsere Kampftechnik Eulen zur Verfügung stellen, die nicht einfach nur beschränkt sind, sondern geisteskranke Verbrecher?“ 

				Der junge Schleiereulerich regte sich derart auf, dass seine Gefährten einander erschrocken ansahen. Niemandem fiel eine Erwiderung ein. Soren fuhr fort: „Ohne mich! Ich mache da nicht mit! Bevor ich diese Ungeheuer unterrichte, fliege ich lieber wieder in die Nordlande. Ich schließe mich den Glaux-Brüdern an… und suche nach Gylfie. Ja, das mache ich. Ich werde ein Glaux-Bruder, halte Andacht, verziere Texte mit bunten Bildern und… und so weiter. Oder ich studiere Medizin, wie der Fleckenkauz, in den du dort verknallt warst, Otulissa.“ 

				„Ich war nicht in ihn verknallt! Und wir brauchen keinen zweiten Cleve.“ 

				„Jedenfalls kann mich nichts auf der Welt, in Glaumora, Hägsmir und Glaux’ grünen Wäldern dazu bewegen, Skench und Spoorn den Fackelkampf beizubringen. Bei der bloßen Vorstellung dreht sich mir der Magen um! Das ist mein letztes Wort.“

				
Tödliches Funkeln
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				Gylfie saß benommen in ihrer Felszelle und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Hungrige Wölfe, spitze Zähne, Beute suchende Räuber– ihr schwirrte alles durch den Kopf, was ein aus dem Nest gefallenes, flugunfähiges Eulenkind zu Tode ängstigt. Gefangen und gefesselt war Gylfie genauso wehrlos wie ein Eulenkind. Man würde sie, so stand zu fürchten, bald den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Dabei bin ich für einen ausgehungerten Wolf nicht mal ein Maul voll… Am besten sie dachte gar nicht erst darüber nach, wie viel Eule in einen aufgesperrten Wolfsrachen hineinpassen mochte. 

				Ihre Bewacher dagegen plapperten draußen vor der Zelle aufgeregt miteinander. Worüber in Glaux’ Namen reden die beiden da? 

				„Sieh dir das an!“, sagte der eine staunend. 

				„Bei meinem Schnabel– es will zu uns!“, rief der andere atemlos. 

				Gylfie hatte einen Rankenstrick ums Bein, aber es gelang ihr, zum Eingang der Zelle zu hüpfen. Sie spähte hinaus. Die Sonne schien, kein Wölkchen stand am Himmel. Doch was kam dort angeflogen und verströmte ein gleißendes Licht? 

				„Das ist doch… das ist…“, stieß der erste Bewacher hervor. 

				„…eine goldene Eule!“ 

				„Nein, Vlink, das ist Glaux höchstpersönlich!“ 

				„Wir sind auserwählt, Phlinx! Glaux hat uns beide auserwählt. Der Goldene Glaux kommt zu uns! Es heißt, er zeige sich nur ein Mal alle hundert Jahre.“ 

				„Hundert… wie viel ist das?“ 

				„Keine Ahnung, aber bestimmt will er uns zu der Stelle führen, wo das Goldgras wächst. Wir sind Gesalbte, Phlinx!“ 

				„Was ist das: ,gesalbt‘?“ 

				„Ich glaube, es heißt so viel wie ‚gesegnet‘. Ja, gesegnet, das weiß ich von meiner Mama.“ 

				„Aber wir sind doch Piraten, Vlink. Piraten können nicht gesegnet sein. Wenn man ein glauxgefälliges Leben führt, wird man nicht Pirat, oder?“ 

				Gylfie konnte sich nicht entscheiden, was sie wohl in größere Verwunderung setzte: Vlinks und Phlinx’ absurder Wortwechsel oder der golden gefiederte Ankömmling, der einem geflügelten Himmelskörper glich. 

				Nun setzte der fremdartige Vogel zur Landung an. Gylfies Bewacher fielen auf die Knie und verneigten sich so tief, dass ihre Schnäbel den harten Tundraboden streiften. 

				Was soll der Unsinn? Wir Eulen knien nicht. Dann dämmerte es Gylfie, am liebsten hätte sie laut gelacht. Die beiden glauben tatsächlich, dass ihnen der Große Glaux erscheint! Sie musterte den Ankömmling scharf. Bei der goldenen Eule handelte es sich ganz gewiss nicht um Glaux, aber sie kam Gylfie irgendwie bekannt vor. Das war doch Ifghars Pflegerin Twilla! Was wollte die denn hier? War sie auf der Suche nach ihrem Schützling? Und was in aller Welt hatte sie mit ihrem Gefieder angestellt? 

				Twilla sah die Piraten niederknien und blinzelte überrascht. So einen Empfang hatte sie nicht erwartet. Die kleine Elfenkäuzin hüpfte an ihrem Strick zwischen den Felsen hervor und raunte auf Hoolisch: „Die beiden glauben, du bist G-L-A-U-X!“ Das letzte Wort buchstabierte sie. 

				Wie bitte?, wäre Twilla beinahe herausgeplatzt. Anscheinend hat die Gier nach Gold ihren Verstand getrübt. Aber meinetwegen– wenn sie mich für einen Gott halten, benehme ich mich auch wie einer. Was würde Glaux jetzt wohl sagen? 

				Wieder raunte ihr die Elfenkäuzin etwas auf Hoolisch zu: „Sie glauben, sie seien Gesalbte, aber sie haben keine Ahnung, was ‚gesalbt‘ bedeutet.“ 

				Twilla kicherte lautlos in sich hinein. Götter kichern nicht!, ermahnte sie sich sofort. Nimm dich zusammen. Sie hatte eine Eingebung. 

				„Seid gegrüßt, meine Kinder!“, hob sie auf Krakisch an. 

				Die knienden Piraten schielten zu ihr empor und Vlink erwiderte mit piepsiger Stimme: „Warum bist du gekommen, oh Goldener?“ 

				„Ich will euch salben. Ihr beide seid auserwählt.“ 

				„Wozu sind wir auserwählt?“, wollte Phlinx wissen. 

				„Eure Mitpiraten anzuführen. Ich werde euch beiden zeigen, wo das heilige Gras wächst. Ihr sollt eure Schnäbel hineintauchen, damit der Goldsaft sie färbt. So sieht jeder gleich, dass ich euch auserwählt habe. Und die anderen Piraten werden euch als ihre wahren Anführer anerkennen.“ 

				Genial!, dachte Gylfie. Vorhin hatten sich Vlink und Phlinx noch bitterlich beklagt, dass sie immer nur die Drecksarbeit machen durften. Statt Gefangene zu bewachen, wären sie viel lieber mit auf Raubzüge geflogen. 

				Nun beschrieb ihnen Twilla, wo das Goldgras zu finden war. „Folgt dem ausgetrockneten Bachbett, bis es nach Norden abbiegt und kahle Felsen aus der Tundra ragen.“ 

				„Aber wer passt solange auf die Gefangene auf?“, fragte Phlinx. 

				„Das übernehme selbstverständlich ich“, erwiderte Twilla. 

				Die beiden Piraten bedankten sich überschwänglich. Twilla musste sie unterbrechen: „Fliegt los! Ihr müsst doch wieder hier sein, wenn eure Untertanen zurückkehren.“ 

				„Was sind Untertanen?“ 

				„Nicht so wichtig. Beeilt euch!“ Beinahe hätte Twilla ihre göttliche Geduld verloren. 

				Die Piraten flogen davon und Twilla drehte sich zu Gylfie um. „Ich dachte schon, wir werden die beiden gar nicht mehr los!“ 

				„Willst du mich etwa hier rausholen?“ 

				„Was sonst?“ 

				„Aber bist du denn nicht… bist du nicht wegen Ifghar gekommen?“ 

				„Nein. Aber das erkläre ich dir alles später. Ich muss deine Fessel durchschneiden. Weißt du, wo die Piraten ihre Eisdolche vergraben haben?“ 

				„Leider nicht.“ 

				„Ich schau mich mal um. Du kannst versuchen, die Fessel mit dem anderen Fuß zu lockern.“ 

				Es dauerte zwei Minuten, dann kam Twilla mit einem Eisdolch zurück. Doch die Klinge war viel zu breit; es wäre viel zu gefährlich gewesen, damit an Gylfies zierlichem Bein herumzusäbeln. Schließlich wollte Twilla der Elfenkäuzin nicht den Fuß abhacken. Sie zog noch einmal los und holte einen Eissplitter. Damit ging es besser. Während sie die Ranke vorsichtig durchtrennte, schilderte sie Gylfie auf Hoolisch, in das sie hin und wieder ein paar krakische Wörter einflocht, ihren Fluchtplan. „Vor den katabatischen Winden brauchst du dich nicht zu fürchten.“ 

				„Aber ich bin so klein, dass sie mich bestimmt fortreißen werden!“ 

				„Nicht jammern! Hör einfach zu: Wir fliegen in der Luftschicht darüber.“ 

				„Und wie kommen wir dahin?“ 

				„Indem wir uns von den Dampfsäulen über den Abzugsschächten aufwärtstragen lassen.“ 

				„Abzugsschächte?“ Davon hatte Gylfie noch nie gehört… oder doch? 

				„Wir nennen sie auch ,Spundlöcher‘. Sie sind über die ganzen Nordlande verteilt. Wenn wir über Land fliegen statt übers Wasser, können wir uns bis zur Eisklamm von einem Spundloch zum nächsten bewegen. Die Strecke ist länger, dafür tragen uns die Aufwärtsströmungen einfach über die katabatischen Winde hinweg.“ 

				Jetzt fiel es Gylfie wieder ein. Natürlich hatte ihnen Otulissa auch einen ausführlichen Vortrag über Spundlöcher gehalten. Ihr Wissen stammte aus einem Werk ihrer Vorfahrin Strix Emerilla. Warum hatte Gylfie bloß nicht besser zugehört? 

				„So– das hätten wir!“, meldete Twilla. Gylfie schüttelte den zerfetzten Strick ab. Leider war ihre Freude über die wiedergewonnene Freiheit nicht von langer Dauer, denn ein an die Felsen gelehnter Eisspiegel leuchtete plötzlich in grellen Farben. Gylfie hob den Kopf. Der ganze Himmel war regenbogenbunt. 

				„Die Piraten kommen zurück!“, rief sie. 

				„Deine beiden Bewacher?“ 

				„Nein– die ganze Bande! Und sie haben Verstärkung dabei.“ 

				Gylfie schaute noch einmal in den Spiegel. Die Piraten hatten ihn extra so aufgestellt, dass sie sich auch beim Einflug in ihr Versteck bewundern konnten– so eitel waren sie. Doch es wurde schon Abend. Plötzlich hatte Gylfie einen Geistesblitz, so blendend hell wie die untergehende Sonne. 

				„Kipp den Spiegel an, sodass er die Sonne einfängt, Twilla. Und den Spiegel daneben auch. Rasch!“ 

				Als Twilla begriff, was Gylfie vorhatte, dachte sie anerkennend: Klein, aber oho! 

				„Dagmar, du Schwachkopf, pass doch auf, wo du hinfliegst!“ 

				„Was ist das?“, kreischte ein zweiter Pirat. „Ich kann nichts mehr sehen!“ 

				Lichtblitze schossen über den Himmel. Unter den Piraten brach Verwirrung aus. Die geblendeten Vögel stießen miteinander zusammen, weil das grelle Licht ihren Orientierungssinn außer Kraft setzte. Es half ihnen auch nichts, die Nickhaut über die Augäpfel zu klappen, denn das Häutchen war durchsichtig. Wo war Osten, wo Westen? Wo war oben, wo unten? Luft und Himmel wurden von den Blitzen in scharfkantige Scherben zerlegt, tödlich wie Eisklingen. Die Piraten fielen wie Steine vom Himmel. Doch zwei andere Eulen schwangen sich in die Lüfte und flogen nach Südosten, wo aus den Spundlöchern warme Aufwinde strömten. 

				Endlich fiel Gylfie auch das andere Zitat von Violet Krummzehe wieder ein. Violet hatte eine philosophische Ader und beschäftigte sich in ihrem Buch auch mit dem Seelenleben übermäßig eitler Vögel. Gylfie rief sich die entsprechende Passage ins Gedächtnis: Eitelkeit lähmt unsere Schwingen, raubt uns die Fähigkeit zu fliegen, nimmt unsere Seele gefangen. 

				Wie wahr, dachte Gylfie, als ein Pirat nach dem anderen mit dumpfem Aufprall auf den Tundraboden stürzte. Wie wahr! 

				
Magenbefindlichkeiten 
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				„Er ist was?“, fragte Morgengrau. 

				„Magenstörrisch“, antwortete Digger. 

				„Erklär!“, forderte Morgengrau. 

				„Ja, bitte erklär es uns doch“, schloss sich ihm Otulissa an. Ihr Ton war wieder einmal äußerst herablassend. 

				Digger klappte den Schnabel zu, schloss die Augen und zählte bis drei… Nein, lieber bis fünf. Diese Otulissa macht mich noch wahnsinnig! Schließlich sagte er: „Der Ausdruck stammt von Ezylryb. Wenn eine Eule in Kriegszeiten nicht mehr erkennen kann, dass etwas getan werden muss, wird sie magenstörrisch. Ihr Magen ist einfach überfordert. Ihr wird dann eine andere Aufgabe zugewiesen.“ 

				„Das ist die größte Waschbärkacke, die ich in meinem ganzen Leben gehört habe!“, rief Otulissa aus. Digger und Morgengrau trauten ihren Ohren nicht. Otulissa hatte geflucht! Zwar war die Fleckenkäuzin nach dem Tod ihrer geliebten Strix Struma härter und entschlossener geworden, trotzdem legte sie größten Wert auf tadellose Umgangsformen. „Ich finde, Sorens Verhalten grenzt an Verrat“, fuhr sie nun fort. 

				Digger verlor die Beherrschung. Er flatterte auf und wollte sich auf die Fleckenkäuzin stürzen, aber Morgengrau ging dazwischen. 

				„Schluss jetzt, ihr beiden! Du kriegst dich wieder ein, Digger, und du nimmst das zurück, Otulissa.“ 

				„Was denn?“ 

				„Das, was du über Soren gesagt hast. Weil es nämlich nicht wahr ist. Kein bisschen! Schäm dich.“ Der Bartkauz hatte sich aufgeplustert und fuchtelte wütend mit den Krallen. Er schien die ganze Schlafhöhle auszufüllen. „Wenn du deine Bemerkung nicht sofort zurücknimmst, hau ich dir eine rein.“ 

				„Ist ja schon gut, ich nehm’s zurück“, entgegnete Otulissa säuerlich. „Dann ist Soren eben kein Verräter. Ich finde es trotzdem reichlich seltsam, dass er sich weigert, den Eulen aus Sankt Äggie das Kämpfen mit Fackeln beizubringen.“ 

				„,Seltsam‘ ist in Ordnung. Mit ‚seltsam‘ kann ich leben.“ Morgengrau wandte sich wieder zu Digger um. „Hast du vielleicht eine Vermutung, was Soren stattdessen zu tun gedenkt?“ 

				Digger und Otulissa staunten. So diplomatisch und vermittelnd kannten sie den Bartkauz gar nicht. Doch Morgengrau schien in seiner neuen Rolle aufzugehen. 

				Gleich fordert er uns noch auf, dass wir alle offen über unsere Gefühle sprechen sollen, dachte Digger. Der Begriff „Offenheit“ spielte im Unterricht der Rybs von Ga’Hoole eine große Rolle. 

				Digger schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Er hat eine Besprechung mit Ezylryb, Barran und Boron. Bubo ist auch dabei, glaube ich.“ 

				Otulissas Augen funkelten sofort unternehmungslustig. „Haben sie sich zur Beratung in den Parlamentssaal zurückgezogen?“ 

				„Glaub schon.“ 

				„Worauf warten wir dann noch? Nichts wie auf zu den Wurzeln!“, rief die Fleckenkäuzin. 

				„Gute Idee!“, pflichtete ihr Morgengrau bei. 

				Nur Digger hatte so seine Zweifel. 

				Auch Soren hatte Zweifel, nämlich ob es eine gute Idee gewesen war, sich mit Bubo, Barran, Boron und Ezylryb im Parlamentssaal zu treffen. Die vier älteren Eulen hatten auf dem gebogenen Birkenast Platz genommen, auf dem sonst alle zwölf Parlamentsmitglieder saßen. Offenbar handelte es sich um eine streng geheime Unterredung im kleinsten Kreis. 

				Oft genug hatten Soren und seine Freunde die Sitzungen belauscht. Dazu hatten sie die geheime Stelle tief unten im Wurzelwerk des Großen Baums aufgesucht, wo die Wurzeln den Schall leiteten und man alles hörte, was oben gesprochen wurde. Doch wenn Soren den Parlamentsmitgliedern vorgeschlagen hätte, sich diesmal woanders zu treffen, hätten sie bestimmt nachgefragt und alles wäre herausgekommen. Seine Freunde waren ohnehin schon sauer auf ihn, weil er magenstörrisch war. Er musste sich rasch etwas einfallen lassen. Bis jetzt hatte er nur erfahren, dass seine Sonderaufgabe auch mit Feuer zu tun hatte. Er brauchte aber Skench und Spoorn nicht im Feuerkampf zu unterrichten, sondern es ging um einen anderen Einsatz von Feuer bei dem geplanten Angriff. 

				Ich könnte ihnen doch vorschlagen, dass wir uns in Bubos Schmiede begeben. Bubo führt immer gern sein Schmiedefeuer und seine Kohlen vor. 

				„Ähem!“ Soren räusperte sich. „Mir ist noch nicht ganz klar, was ich eigentlich tun soll. Aber so viel habe ich verstanden: Das Feuer soll nicht nur unmittelbar im Kampf eingesetzt werden, sondern auch indirekt.“ Die vier Parlamentsmitglieder nickten bestätigend. „Vielleicht können wir ja in Bubos Schmiede hinüberfliegen und er zeigt mir ganz praktisch, worum es geht?“ 

				„Mit dem größten Vergnügen!“, sagte Bubo erfreut. 

				„Sind wir denn dort vor Lauschern sicher?“, wandte Barran ein. 

				„Wir gehen ganz nach hinten durch“, entgegnete der Uhu. „Zusätzlich kann ich ein paar Nesthälterinnen bitten, den Eingang zu bewachen, wenn euch das beruhigt.“ 

				„Einverstanden“, sagte Boron. „Dann verlegen wir unsere Besprechung in Bubos Schmiede.“ 

				Digger, Morgengrau und Otulissa drückten die Ohrschlitze an die Wurzeln, doch aus dem Parlamentssaal drang kein Laut zu ihnen hinunter. Verwundert schauten sie einander an. „Was ist da oben los?“, fragte Otulissa mit stummen Schnabelbewegungen. Morgengrau und Digger zuckten die Schultern. Nachdem es fünf Minuten lang totenstill geblieben war, gaben die drei auf und kehrten in ihre jeweiligen Schlafhöhlen zurück. 

				Soren und die vier Parlamentsmitglieder drängten sich unterdessen um Bubos Schmiede-Esse. Der Uhu hatte MrsPlithiver beauftragt, am Eingang der Höhle Wache zu halten. Von allen Nesthälterinnen im Großen Baum war sie die vertrauenswürdigste. Außerdem verabscheute sie, anders als ihre Kolleginnen, jegliche Art von Klatsch. 

				Bubo stupste ein Stück Holzkohle an, sodass sie auf Soren zurollte. Die Kohle glühte bläulich grün und in der Mitte rötlich, was ganz ungewöhnlich war. 

				„Die rumst aber nicht“, sagte der junge Schleiereulerich und benutzte einen von Bubos Lieblingsausdrücken. Wenn die Kohlen besonders heiß brannten, pflegten die Schmiede zu sagen: „Das Feuer rumst.“ 

				„Im Gegenteil“, erwiderte der Uhu. 

				„Wie meinst du das?“ 

				„Das ist eine kalte Kohle.“ 

				„Hat das mit dem ‚Kalten Feuer‘ zu tun, über das Otulissa in der Bibliothek der Glaux-Brüder nachgelesen hat?“ 

				„Du hast’s erfasst. Dank Otulissa wissen wir jetzt, wie man Kaltes Feuer und Eisflammen erzeugt. Und ich habe daraufhin kalte Kohlen erfunden.“ 

				„Kann man diese Kohlen denn auch zu Kriegszwecken einsetzen?“, fragte Soren. Er hatte Otulissas komplizierte Erklärungen nie richtig verstanden. 

				„Und ob!“, sagte Ezylryb. „Kaltes Feuer kann Tupfen zerstören und Teufelsdreiecke außer Kraft setzen.“ 

				„Teufelsdreiecke?!“, wiederholte Soren erschrocken. Als sie Ezylryb seinerzeit aus dem Teufelsdreieck der Reinen befreit hatten, hatte der alte Kreischeulerich Wochen gebraucht, um sich wieder zu erholen. 

				„Du hast dich nicht verhört: Teufelsdreiecke“, bestätigte Ezylryb. „Mit dem riesigen Tupfenvorrat in Sankt Ägolius können die Reinen einen ganzen Verteidigungswall aus Teufelsdreiecken errichten. Darum schlage ich vor…“ 

				Soren flog wieder in seine Schlafhöhle. Mein Beitrag zu dem geplanten Angriff besteht also darin, die Verteidigung des Feindes zu schwächen. Mit Skench und Spoorn brauche ich mich nicht zu befassen. Soren würde Bubo begleiten. Der Uhu und der Schleiereulerich sollten sich an den Rand des Schluchtenlabyrinths begeben und sämtliche Teufelsdreiecke mittels Kaltem Feuer wirkungslos machen. 

				Bubo war eine wundersame Erfindung gelungen: Die kalten Kohlen qualmten nicht und glühten nur schwach. Sie setzten weder Holz noch trockenes Laub in Brand, doch die rätselhafte Hitze, die sie verströmten, zerstörte alle Tupfen in ihrer Umgebung. 

				Soren fürchtete sich ein wenig davor, seinen Freunden gegenüberzutreten. Er durfte kein Wort über seinen Geheimauftrag verlauten lassen. Morgen sollte er aufbrechen und erst zurückkehren, wenn in ein paar Tagen die Ausbildung der Sankt-Ägolius-Eulen abgeschlossen war. Als er Digger, Morgengrau und Otulissa anvertraut hatte, dass er magenstörrisch war, hatte er viele Fragen und befremdete Blicke über sich ergehen lassen müssen. Magenbefindlichkeiten hatte man für sich zu behalten und nicht mit anderen zu besprechen, auch nicht mit dem besten Freund. 

				Sorens Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Gylfie! Ob ich sie je wiedersehe? Leise schlüpfte er in die Höhle. Morgengrau und Digger schliefen zum Glück noch. So musste er keine weiteren Fragen beantworten. Soren warf ein paar Büschel Hasenohr-Moos auf sein unordentliches Lager, hüpfte hinauf und war trotz aller Sorgen im Nu eingeschlummert. 

				Das Hasenohr-Moos war herrlich weich. Ich muss mir noch mehr davon beschaffen und mein Lager richtig damit auspolstern. Doch plötzlich fühlte sich das Moos anders an. Komisch, dachte Soren, es fühlt sich an wie Nebel! Und tatsächlich– dichter Nebel umwallte ihn. Fliege ich oder schlafe ich? Er spürte jetzt einen schmerzlichen Stich im Magen. In solch einem Nebel war Gylfie verschwunden. Ich muss sie suchen! 

				Soren flog durch den moosweichen Nebel und hielt überall nach der kleinen Elfenkäuzin Ausschau. Vor sich sah er etwas leuchten, einen flackernden, goldenen Lichtschein. Er flog darauf zu. Doch jedes Mal, wenn er ganz dicht dran war, wich das Licht hinter den Nebel zurück. 

				Immer wieder glaubte Soren, leisen Gesang zu hören. Der Gesang hüllte ihn ein wie feuchtwarme Dampfschwaden, dann verflüchtigte er sich wieder. 

				Eine verkehrte Welt war das, durch die er da flog! Das, was man normalerweise hörte– Gesang zum Beispiel– fühlte er hier, und das, was man normalerweise fühlte– wie die Weichheit von Moos– sah er als Nebel. Moos oder Nebel? Was geht hier eigentlich vor? 

				Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Donnerschlag und ein Blitz zuckte über den Himmel. Ein Orkan wirbelte weiße Meeresgischt, abgebrochene Äste und kleine Tiere durch die Luft und an Soren vorbei. Ein zweiter Donnerschlag, ein zweiter Blitz– und Soren erkannte in dem grellen Aufflackern den Umriss einer verzweifelt mit den Flügeln schlagenden Elfenkäuzin. „Gylfie!“, schrie er, „Gylfie!“ 

				Jemand schüttelte ihn. „Wach auf, Soren!“ 

				„Digger– wie spät ist es?“ 

				„Du hast das Nachtmahl verpasst. Aber MrsCook hat dir geschmorte Wühlmaus und ein paar Stücke Milchbeerenkuchen zurückgelegt. Bubo wartet auf dich und lässt dir ausrichten, du sollest dich beeilen.“ 

				„Bubo…“, wiederholte Soren verschlafen, dann fiel ihm ein, dass er und der Uhu ja heute Abend zu ihrem Geheimauftrag aufbrechen sollten. 

				„Du, Soren…“, sagte Digger zaghaft. Hoffentlich stellte der Höhlenkauz jetzt keine neugierigen Fragen. 

				„Ja, Digger?“ 

				„Hast du von Gylfie geträumt, Soren?“ 

				„Ich weiß nicht mehr, ob ich geträumt habe.“ Soren hätte auch nicht sagen können, ob Gylfie in seinem Traum vorgekommen war. Das war typisch für den jungen Schleiereulerich. Oft fielen ihm seine Träume erst dann wieder ein, wenn sie wahr wurden.

				
Im Feindesland 
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				„Stell dir vor, Kludd, unser Küken wird bei Mondfinsternis schlüpfen! Ist das nicht wunderbar?“ Nyra betrachtete liebevoll das Ei zu ihren Füßen. Kludd und sie hatten ihr Nest in den Schluchten von Sankt Ägolius gebaut. „Ich trauere zwar immer noch um das vorige Ei, das deine grässliche Schwester Eglantine ruiniert hat, aber dafür wird es diesmal ein ganz besonderes Küken. Weißt du überhaupt, was es bedeutet, wenn ein Eulenkind bei Mondfinsternis schlüpft?“ 

				„Ja, weiß ich.“ Kludd gab sich Mühe, nicht gereizt zu klingen. Er konnte die Geschichte langsam nicht mehr hören. Trotzdem freute auch er sich, dass ihr gemeinsames Küken unter so günstigen Umständen das Ei verlassen würde. Nyra war selbst bei Mondfinsternis geschlüpft. Solche Eulenkinder verfügten angeblich über ungewöhnliche Kräfte. Manchmal bewirkten diese Kräfte Gutes und verliehen der jungen Eule besondere Seelenstärke. Manchmal entwickelte die betreffende Eule aber auch einen besonders schlechten Charakter und außerordentliche Bosheit. Nyra jedoch beschäftigte sich nicht mit Gut und Böse. Ihr ging es einzig und allein um Macht. Wer an der Macht war, dem konnte es egal sein, ob ihn andere gut oder böse fanden. 

				Kludd beschäftigte jedoch noch etwas anderes als das Schlüpfen seines ersten Kükens. Die Mondfinsternis war auch aus einem anderen Grund von Bedeutung. Womöglich würden die Wächter von Ga’Hoole gerade in dieser Nacht zuschlagen. Eine Nacht, in der die Sonne den Mond nicht beleuchtete, war für einen Überfall geradezu ideal. Darum hatte Kludd auch vorsichtshalber darauf bestanden, dass Nyras Nest sich am äußersten Rand der Schluchtenlandschaft befand. 

				Kludd hatte die Felsen um das ehemalige Euleninternat herum mit Tupfenbatterien gesichert. Auf den höchsten Felsgipfeln hatte er Wachen postiert, die jeden Eindringling sofort entdecken würden. Er hatte seine beiden fähigsten Leutnants, Uglamore und Stürmer, zu Truppengenerälen befördert und mit ihren Einheiten an die beiden Hauptzugänge nach Sankt Äggie verlegt: an das sogenannte Uhutor, wo zwei schroff aufragende Felsen an die Federohren eines Uhus erinnerten und an den Glauxschnabel, einen anderen hohen Felsen. Über beiden Zugängen flogen Späher Tag und Nacht Patrouille. Im Luftraum über Sankt Ägolius ließ sich keine Krähe mehr blicken. Niemand wollte sich mit den schwer bewaffneten Eulen anlegen. Einer der von Kludd angeheuerten Söldner aus den Hinterlanden war ein hervorragender Schmied, der sogar Feuerkrallen anfertigen konnte. Das waren Kampfkrallen, in deren Spitzen man glühende Holzkohlen legte. Feuerkrallen waren die gefährlichsten Nahkampfwaffen überhaupt. Mit ihnen konnte man den Gegner gleichzeitig zerfetzen und in Brand stecken. Sie galten als „schmutzige Waffen“, denn sie konnten nicht nur den Gegner schwer verletzen, sondern auch die Füße ihrer Träger nach und nach verkrüppeln. Deshalb weigerten sich viele Schmiede, sie herzustellen.

				Kludds Truppen waren sowohl im Kampf mit brennenden Ästen ausgebildet als auch im Umgang mit Feuerkrallen. Kludd war bereit für die Schlacht. Er war bereit für die Begegnung mit den Wächtern von Ga’Hoole und vor allem war er bereit für das Wiedersehen mit seinem Bruder Soren. Er schloss hinter seiner Maske die Augen und stellte sich vor, wie sich seine Kampfkrallen in den Bauch seines Bruders bohrten. Er malte sich aus, wie Soren im Todeskampf röchelte und schließlich sein Leben aushauchte. 

				Oben auf dem Glauxschnabel saß Uglamore auf einem Felsvorsprung und suchte mit den Augen den Himmel ab. Wann kommen sie? Wann? Bestimmt suchten sich die Wächter eine mondlose oder bewölkte Nacht aus, das war nur logisch. Dichte Wolken, die Angreifern Deckung boten, kamen in dieser Gegend allerdings ebenso selten vor wie Bäume. Die Äste für den Feuerkampf hatten die Reinen aus Ambala und dem Schattenwald eingeflogen, auf Mond und Wolken konnten sie leider keinen Einfluss nehmen. 

				Ein Windstoß fuhr durch Uglamores Gefieder und sein Magen erschauerte. Die Wächter von Ga’Hoole waren unberechenbar. Sie hielten sich nicht an die Gesetze der Logik und auch sonst an keine Vorschriften. Das fand Uglamore ausgesprochen beunruhigend. Die Eulen vom Großen Ga’Hoole-Baum waren frei. Sie konnten tun und lassen, was sie wollten. Sie kannten keine Disziplin, jedenfalls nicht den Drill und den bedingungslosen Gehorsam, die bei den Reinen und in Sankt Ägolius herrschten. Das sah man schon daran, dass die Wächter in lockeren, beinahe beliebigen Formationen flogen statt in streng festgelegten Figuren wie die Reinen. 

				Und doch hatten die Wächter die Schlacht in den Schnabelbergen gewonnen, obwohl sie in der Unterzahl gewesen waren. Sie hatten sich einer List bedient, indem sie den Reinen vorgegaukelt hatten, sie hätten scharenweise Verstärkung aus den Nordlanden bekommen. Wie kam eine so undisziplinierte Bande auf so eine geniale Idee? Die Reinen hatten schmachvoll der Rückzug antreten müssen. Der Triumph der Wächter hatte nichts mit Disziplin und Kampfgeschick zu tun, sondern ausschließlich mit Klugheit und Einfallsreichtum. Die Wächter hatten mit Verstand gesiegt. 

				Das war es, was Uglamore seither nicht mehr aus dem Kopf ging. Bei den Reinen gab es eine strenge Hierarchie. Der Hohe Tyto und seine Gefährtin, die Herrin Nyra, gaben die Kampfstrategie vor. Den beiden unmittelbar unterstellt waren die Schleiereulenleutnants, denen wiederum die Maskenschleiereulen und Kapgraseulen unterstanden. Den niedrigsten Rang hatten die Rußeulen inne. Die Rangordnung richtete sich nach der Reinheit der jeweiligen Eulenart. Zwar gehörten sämtliche Reinen der Familie der Schleiereulen an, und sie führten alle die Bezeichnung Tyto im Namen, trotzdem waren bestimmte Tytos „reiner“ als andere. Auch das machte Uglamore nachdenklich. Die Wächter von Ga’Hoole dagegen waren ein bunt gemischter Haufen. Uglamore hatte gehört, dass bei ihnen sogar ein Fischuhu eine Einheit des Flammengeschwaders befehligte und Höhlenkäuze konnten durchaus in höhere Ränge aufsteigen. 

				Uglamore wusste nicht recht, was er davon halten sollte, aber er hatte angefangen, die Regeln der Reinen anzuzweifeln. Das war ihm selbst unheimlich. Noch unheimlicher fand er jedoch die Frage, was sich die Wächter von Ga’Hoole als Nächstes ausdenken würden. Die Wächter kamen auf Ideen, die anderen Eulen nicht mal im Traum einfielen. Uglamore hätte am liebsten schallend gelacht. Träume– so eine Waschbärkacke! Wir Reinen träumen nicht und wir denken uns auch nichts aus. Uglamore ging plötzlich ein Licht auf, so hell wie ein Komet. Nicht nachzudenken, möglichst überhaupt nicht zu denken– das war es, was ein Mitglied der Reinen auszeichnete. Aber war das wirklich von Vorteil? Auf jeden Fall vereinfacht es das Leben. Zu viel Verstand kann auch ungesund sein… oder? 

				Inzwischen hatte es zu nieseln angefangen. Uglamore sah die beiden Eulen nicht, die zu Fuß in die Schluchtenlandschaft vordrangen. Auch den anderen Wachposten fiel nichts auf, denn verständlicherweise hielten sie alle die Blicke nach oben gerichtet statt nach unten. 

				Als Soren und Bubo sich nach dem beschwerlichen Fußmarsch endlich wieder in die Luft schwangen, blieben sie im Niedrigflug dicht über dem Boden. Soren ging durch den Kopf, dass Otulissas Entdeckung in der Bibliothek der Glaux-Brüder sie wirklich einen großen Schritt vorangebracht hatte. Ohne Kaltes Feuer und kalte Kohlen hätten sie gegen die Teufelsdreiecke der Reinen wenig ausrichten können. Zusätzlich hatte sich Bubo eine Methode ausgedacht, die Teufelsdreiecke aufzuspüren, nämlich mithilfe eines sogenannten „Wahrsteins“. Ein Wahrstein war ein nadelförmiger Splitter von einem eisenhaltigen Meteoriten, der auf die Erde niedergestürzt war. In verschiedenen Experimenten hatte Bubo herausgefunden, dass ein solcher Splitter heftig zitterte, wenn Tupfen in der Nähe waren und sich in ihre Richtung drehte. 

				Vorher hatten die Wächter Schilde aus Mu-Metall benutzt, um sich vor dem schädlichen Einfluss der Tupfen zu schützen. Allerdings war es sehr anstrengend, mit den schweren Schilden längere Strecken zu fliegen. Doch auch dieses Problem hatte Bubo gelöst, indem er statt der Schilde leichte Helme aus Mu-Metall angefertigt hatte. 

				Der Schmied hielt den Wahrstein mit den Zehen. Soren, der hinter ihm flog, trug einen Behälter mit kalten Kohlen. Jetzt drehte Bubo scharf nach Backbord bei und schraubte sich vor einer Felswand in die Höhe. Soren tat es ihm nach. Bubo gab das verabredete Zeichen, indem er einen Flügel anwinkelte und die Schwanzfedern spreizte. Soren überholte ihn und hatte im Nu erspäht, wonach sie suchten. Auf einem schmalen Sims lag ein mit kleinen Steinen eingefasstes, unschuldig aussehendes Häufchen Tupfen. Soren ließ ein Stück kalte Kohle hineinfallen. Ein kurzes Aufglühen, kein Rauch, nur ein leises Zischen. Das war’s, dachte Soren, auf zur nächsten Tupfenbatterie! Der Uhu und der junge Schleiereulerich gingen wieder in den Sinkflug, damit die Wachen der Reinen sie nicht entdeckten. 

				
Ein Lied in der Nacht
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				Gylfie hatte bald den Bogen heraus, wie man die Spundlöcher am besten ausnutzte. Twilla begleitete sie bis zum südlichsten Zipfel der Eiszehen-Halbinsel. Von dort aus musste man eine kurze Strecke übers Wasser fliegen. Twilla hatte Gylfie jedoch versichert, dass ein Vulkan auf dem Meeresgrund warme Aufwinde über die Wasseroberfläche steigen ließ und sie sich folglich keine Sorgen zu machen brauchte. 

				„Keine Bange, Gylfie. Das schaffst du schon.“ Die beiden Eulen landeten auf einer Klippe an der Spitze der Landzunge. 

				„A… a… aber…“, stotterte Gylfie ängstlich. 

				„Ich kann nicht weiter mitkommen. Ich muss zu den Glaux-Brüdern zurückfliegen und ihnen von Ifghars und Gräggs Verrat berichten. Du brauchst wirklich keine Angst zu haben. Ich bringe dir jetzt ein Lied bei, das dir beim Fliegen hilft. Der Text ist auch gar nicht lang.“ Twilla sang auf Krakisch, aber Gylfie verstand diese Sprache inzwischen sehr gut. 

				Der warme Dampf wird dich tragen,
Durch Zeit und Raum,
Und lass dir von mir sagen:
Glaub an deinen Traum.

Der Seewind ist dein Freund,
Der Himmel dein Revier,
Hör die fernen Stimmen,
Sie meinen es ehrlich mit dir. 

				„Das ist aber schön, Twilla! Wo hast du dieses Lied gelernt?“ 

				„Ich habe es selbst komponiert. Als ich noch eine Skog war. Weißt du, was das ist, eine Skog?“ 

				„Ja, wir sind auf der Schwarzhuhninsel einer Skog begegnet. Einer Schnee-Eule namens Snorri.“ 

				„Snorri kenne ich gut. Sie ist die Skog der Moss-Sippe, einer großen, einflussreichen Eulenfamilie bei uns im Norden. Die meisten Skogen sind Schnee-Eulen. Es kommt selten vor, dass eine Sumpfohreule wie ich zur Skog ernannt wird. Aber meine Sippe war ziemlich klein.“ 

				„Bist du denn heute keine Skog mehr?“ 

				„Leider gibt es keine Geschichten mehr, die ich erzählen, und keine Lieder mehr, die ich singen könnte.“ 

				„Wieso denn nicht?“ 

				„Meine ganze Sippe wurde ermordet. Ich bin die einzige Überlebende.“ 

				„Großer Glaux!“ 

				„Meine Verwandten sind im Krieg der Eisklauen umgekommen, bei einem Blutbad unter Führung von Ifghar. Er hat aus reiner Mordlust alle töten lassen, sogar die Küken.“ 

				„Wie hast du es dann über dich gebracht, ihn so lange zu pflegen?“ 

				„Als Glaux-Schwester habe ich gelernt, dass Vergebung das größte Geschenk ist, das eine Eule Glaux machen kann. Erst als ich Ifghar vergeben habe, konnte meine Seele wieder genesen.“ 

				„Aber Ifghar hat sich überhaupt nicht geändert– das haben wir vorhin erlebt!“ 

				„Darum geht es nicht. Ich habe mich verändert. Ich habe meinen Frieden gefunden. Er nicht.“ 

				Twilla war wirklich eine bemerkenswerte Eule, fand Gylfie. Sie betrachtete ihr Gegenüber. Während des Fluges war die Goldfarbe von Twillas Gefieder abgeblättert. Nur noch ein paar funkelnde Streifen waren übrig. 

				„Guten Flug, Kleine“, sagte Twilla. „Und denk dran: Das Lied wird dir Kraft geben.“ 

				Gylfie trippelte an den Klippenrand und breitete die Flügel aus. Dann stimmte sie Twillas Lied an, und ihr war, als würde sie schon jetzt von einem warmen Wind emporgetragen. Ihre Flügel bewegten sich wie von selbst auf und ab und schon war sie in der Luft. 

				Das Lied durchströmte ihre Brust und trug sie wohlbehalten durch die gefürchteten Fallwinde. Bald sah sie über dem aufgewühlten Meer eine strudelnde Dampfsäule aufsteigen. Gylfie fing wieder mit der ersten Strophe an und schlug dabei kräftig mit den Flügeln. Doch bei der letzten Zeile hielt sie inne. Glaub an deinen Traum… an welchen Traum denn? 

				Auf einmal bekam der Text eine tiefere Bedeutung. Anfangs hatte Gylfie gedacht, das Lied sollte ihr helfen, in den Großen Baum zurückzukehren, zu Soren und ihren Freunden. Jetzt kam es ihr vor, als forderte das Lied sie gerade zum Gegenteil auf. Unter sich spürte sie die angenehm warme Luftströmung aus dem Spundloch, die sie bis zum Hoolemeer und zur Insel Hoole tragen würde. Das Lied jedoch schien sie herauszufordern, daraus auszubrechen und sich dem Seewind anzuvertrauen. Will mir Twillas Lied sagen, ich solle mich trauen zu träumen? 

				Gylfie spürte ein sonderbares Zwicken im Magen, aber es war keine Furcht, sondern eher eine Art freudige Erregung. Aber ich bin niemand, der träumt. Soren träumt. Soren hat das Sterngesicht. Es sind Sorens Träume, die wahr werden. 

				Soren konnte sozusagen durch die Sterne hinter seine Träume blicken wie durch lauter kleine Öffnungen. Gerade eben kam es auch Gylfie vor, als blickte sie durch eine Öffnung auf einen Traum. Vielleicht schaut Soren ja auf denselben Traum. Aber es ist, als schauten wir durch die gegenüberliegenden Mündungen eines Ganges. 

				Hab noch ein wenig Geduld, Soren!, rief sie ihrem Freund in Gedanken zu. Ich habe noch etwas zu erledigen. Sie musste umkehren und die Frostschnäbel verständigen. Ifghar und Grägg hatten zwar nicht viel in Erfahrung gebracht, aber doch genug, um die Reinen zu warnen. Dazu durfte es nicht kommen. Gylfie musste die Frostschnäbel, das Glaux-Kommando und die Kjellschlangen dazu bewegen, nicht mehr auf die Entscheidung des Nordland-Parlaments zu warten. Die Elfenkäuzin nahm all ihren Mut zusammen und brach aus dem warmen Aufwind aus. Auf zur Schwarzhuhninsel! Für Soren und die Wächter von Ga’Hoole würde sie auch nach Hägsmir und wieder zurück fliegen. 

				Auf dem höchsten Felsen der Schwarzhuhninsel saß die Skog Snorri. Als sie Gylfie erblickte, ersann sie sogleich ein neues Lied. Das Lied handelte von einer seltenen Nordland-Blume, der Issenblume oder Eisblume. 

				Am steilen Hang des Gletschers,
Mitten im ewigen Eis,
Wächst eine kleine Blume,
Wie der Schnee so weiß.

Die Blume trotzt der Kälte,
Behauptet sich im frostigen Firn– 
Und eine kühne Käuzin
Bietet dem Fallwind die Stirn. 

Zwar zittert dabei ihr Magen,
Doch ist ihr Freund in Not,
Fürchtet sie keine Gefahren,
Trotzt sie selbst dem Tod.

Auch Schwache können stark sein,
Auch Ängstliche fassen Mut
Und kämpfen für das Gute
Bis zum letzten Tropfen Blut.

				
Wann? 
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				„Was glaubt ihr, wann es losgeht?“, fragte Morgengrau. 

				„Was denn?“, fragte Eglantine zurück. 

				„Der Angriff auf die Reinen natürlich!“ 

				„Bald, schätze ich“, sagte Digger. „Bestimmt wurde deswegen die Wetterbrigade ausgeschickt.“ 

				„Das glaube ich auch“, pflichtete ihm Otulissa bei. „Ezylryb war jedenfalls sehr erfreut, als er die herannahende Sturmfront entdeckt hat.“ 

				„Wie hat sich Soren eigentlich auf dem Wetterflug verhalten?“, wandte sich Digger an Otulissa. 

				„Wie sonst auch. Aber die Frage ist doch: Kämpft er mit? Oder will er sich die ganze Zeit über passiv verhalten?“ 

				Soren hatte auf einem Ast draußen vor der Schlafhöhle gesessen und die Unterhaltung verfolgt. Jetzt schlüpfte er durch das Himmelsloch herein und rief empört: „Jedenfalls werde ich mich nicht dazu hergeben, gemeingefährlichen Verbrechern wie Skench und Spoorn den Feuerkampf beizubringen!“ Der junge Schleiereulerich flatterte auf den Hochsitz gegenüber von Otulissa. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Otulissa, ich kämpfe mit. Ich gelobe bei Glaux, dass ich mich mit Herz, Magen und Verstand an der Schlacht beteiligen werde!“ 

				„Ist ja schon gut.“ Die Fleckenkäuzin klang ein bisschen eingeschüchtert. „Man wird ja noch fragen dürfen.“ 

				Seit Soren den anderen offenbart hatte, dass er magenstörrisch war, gingen sie auf Abstand zu ihm. Das spürte Digger deutlich und es gefiel ihm gar nicht. Sie mussten doch zusammenhalten! Auch wenn sie verschiedenen Brigaden angehörten, in der Schlacht fanden sie sich stets zusammen, machten einander Mut und gaben sich gegenseitig Rückendeckung. Digger hatte sich vorgenommen, die Unstimmigkeiten noch vor der Schlacht auszuräumen. Aber wie sollte er die Brigade der Besten wieder vereinen? Er hatte eine Idee. Die war moralisch zwar ein wenig fragwürdig, aber etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. „Ich will euch ja nicht unterbrechen, indem ich das Thema wechsle“, sagte er (und tat damit genau das), „aber wisst ihr eigentlich, dass gerade eben eine Parlamentssitzung stattfindet?“ 

				„Auf zu den Wurzeln!“, riefen Morgengrau und Otulissa prompt. 

				„Genau das wollte ich vorschlagen“, sagte Digger. 

				„Darf ich mitkommen?“, fragte Eglantine. 

				„Na klar“, erwiderte Digger. 

				Morgengrau blickte Soren fragend an. „Was ist mit dir?“ 

				„Ich komme natürlich auch mit.“ Insgeheim war Soren bestürzt. Glaubten seine Freunde tatsächlich, dass er sich derart verändert hatte? 

				„Ich fasse zusammen, verehrte Anwesende…“, sie erkannten die Stimme von Boron, König von Ga’Hoole, „…der Feind rechnet damit, dass wir während der bevorstehenden Mondfinsternis angreifen und durchs Uhutor einfallen. Dafür spricht auch die Windrichtung. Bubo und Soren hatten den Auftrag, die Teufelsdreiecke zu sabotieren. Dabei haben sie festgestellt, dass dieser Teil von Sankt Ägolius am besten bewacht und befestigt ist.“ 

				Die vier anderen drehten sich zu Soren um. So hatte also sein Auftrag gelautet! Soren zuckte nur stumm die Schultern. 

				Boron fuhr fort: „Anschließend hat Ezylryb mit seiner Wetterbrigade einen Erkundungsflug unternommen. Er hat Neuigkeiten mitgebracht.“ 

				„Stimmt“, bestätigte der alte Kreischeulerich mit seiner heiseren Stimme, die eine leichte Krakisch-Färbung hatte. 

				„Wie unser geschätzter König bereits ausgeführt hat, ist es ratsam, jetzt gleich loszuschlagen und den Feind zu überrumpeln. Bis zur Mondfinsternis sind es noch zwei Nächte. Die junge Fleckenkäuzin Otulissa schlägt in ihrem Schlachtplan vor, nicht am Uhutor anzugreifen, sondern auf der gegenüberliegenden Seite.“ Als Otulissa ihren Namen hörte, plusterte sie sich stolz auf. „Hinzu kommt, dass über dem Hoolemeer eine Sturmfront aufzieht. Uns Wächtern macht es nichts aus, bei Meerwind zu fliegen, das sind wir gewohnt. Weil es bald Winter wird, führt der Sturm Hagel, Blitze und Regen mit sich– das wird dem Feind gar nicht schmecken.“ 

				Der ehrwürdige Glutsammler-Ryb Elvan hatte einen Einwand. „Die Eulen aus Sankt Äggie haben aber keine Erfahrung darin, bei Meerwind zu fliegen.“ 

				„Wir nehmen sie in die Mitte und erzeugen ein windstilles Vakuum. So machen es die Nordland-Eulen, wenn sie Verletzte durch die katabatischen Winde tragen. Ich habe die Methode schon mit einigen meiner Wetterflieger und weiteren Eulen geübt.“ 

				„Wird Soren die Sankt-Ägolius-Eulen auch unterstützen?“, erkundigte sich die Schnee-Eule Barran, Borons Gattin, mit ihrer sanften Stimme. 

				„Ganz gewiss, Herrin“, erwiderte Ezylryb. „Ich möchte hier einmal sagen, dass viele von uns Soren falsch einschätzen. Er wird sich mit vollem Einsatz an dem Eroberungsangriff beteiligen, da bin ich ganz sicher.“ 

				„Habe ich richtig verstanden…“, das war die bildhübsche Kundschafter-Ryb Sylvana, „…dass wir die Reinen angreifen wollen, obwohl wir keine Verbündeten aus den Nordlanden anwerben konnten?“ 

				„Ganz recht!“, entgegnete das Königspaar in entschiedenem Ton. 

				Barran sprach weiter: „Die Brigade der Besten wurde in den Nordlanden im Umgang mit Eiswaffen ausgebildet und hat ihr Wissen hier im Baum an andere Eulen weitergegeben.“ 

				Sylvanaryb war noch nicht überzeugt. „Haben wir denn genug Eiswaffen für alle?“ 

				„Nein“, sagte Ezylryb barsch. „Wir müssen trotzdem losschlagen. Jetzt oder nie! Hier im Süden bleiben die Eiswaffen nicht ewig scharf und der Sturm zieht auch irgendwann weiter. Wir können wirklich nicht länger warten!“ 

				„Und wann soll es deiner Meinung nach losgehen?“, fragte Sylvanaryb so leise, dass die Lauschenden unten im Wurzelwerk sie kaum verstanden. 

				„Heute beim ersten Dunkel. Das ist in etwa zwei Stunden.“ 

				„Hol Audrey herein, Fenton“, sagte Boron. Fenton war der Saaldiener. 

				„Audrey?“, entfuhr es der überraschten Otulissa, doch sie bewegte nur lautlos den Schnabel. Die Blindschlange Audrey war Nesthälterin bei Otulissas Eltern gewesen und hatte die verwaiste Otulissa in den Großen Baum begleitet. Dort war Audrey in die Weberinnengilde aufgenommen worden. Die jungen Eulen drückten die Ohrschlitze noch fester an die Wurzeln. Man hörte bewunderndes „Oooh!“ und „Aaah!“, dann sagte Barran: „Ihr habt hervorragende Arbeit geleistet, Audrey.“ 

				Worauf mochte sich das beziehen? Die jungen Eulen platzten vor Neugier. 

				„Danke, Herrin. Es war uns ein Vergnügen“, erwiderte Audrey bescheiden. 

				„Sie sehen wirklich wie richtige Eulen aus.“ 

				„Zum Glück hatten wir genug Federn zur Verfügung. Bei der Mauser in diesem Frühjahr konnten wir einen großen Vorrat sammeln. Eigentlich polstern wir damit die Lager in der Krankenstube. Wer hätte gedacht, dass wir eines Tages Eulendocken daraus herstellen?“ 

				Eulendocken! Die Lauscher schauten einander an. Docken waren kleine Puppen in Eulengestalt. Euleneltern bastelten sie aus ausgezupften Dunen und ausgefallenen Federn für ihre Kinder zum Spielen. Bestimmt sollten die von den Nesthälterinnen gefertigten Docken dazu dienen, den Feind irrezuführen! 

				„Dann kann das Täuschungsmanöver ja losgehen“, kam es wie zur Bestätigung von Boron. 

				„Percy ist schon zum Uhutor unterwegs“, verkündete Bubo. „Er wird von Nussknacker und Silber unterstützt.“ Nussknacker und Silber! Soren und Otulissa wechselten einen bestürzten Blick, denn sie dachten das Gleiche: Die beiden sind doch noch halbe Küken! Doch die Fleckenkäuzin und der Schleiereulerich sahen Silber und Nussknacker noch so vor sich, wie sie die Jüngeren auf ihrem ersten Flug mit der Wetterbrigade kennengelernt hatten. Das war etliche Sommer her– inzwischen waren sie alle älter geworden.

				
Es geht los!
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				Bis zum ersten Dunkel dauerte es nur noch eine knappe Stunde, doch in dieser kurzen Zeitspanne zwischen Sonnenuntergang und Mondaufgang hatte ein zwölfköpfiges Geschwader den Großen Baum verlassen. Alle zwölf Eulen besaßen eine Spezialausbildung im Hochflug. Sie kannten sich mit den Windströmungen in großen Höhen aus, die sich ganz anders verhielten als der Wind in tieferen Luftschichten. 

				Jede der zwölf trug vier flauschige Eulendocken. Sie flogen so hoch, dass sie für die Späher der Reinen unsichtbar blieben. Die Docken jedoch würden sanft niederschweben, weiter unten vom Wind erfasst und in Richtung Uhutor getragen werden. Die Wächter hofften, dass die Reinen daraufhin weitere Streitkräfte in diesen Teil von Sankt Ägolius verlegen würden. 

				Die erste Docke wurde bei Mondaufgang gesichtet. Die Wache schlug sofort Alarm und ein zusätzlicher Zug Krieger wurde auf einen Felsen zwischen dem Uhutor und dem Glauxschnabel abkommandiert. 

				„Besonders schnell fliegen die Wächter ja nicht“, wandte sich Stürmer an seinen Unteroffizier. „Wir warten erst einmal ab, was die Teufelsdreiecke ausrichten.“ 

				Kurz darauf kam eine Kapgraseule angeflogen und meldete: „In der Tupfenzone vor dem Uhutor lässt sich kein einziger Feind blicken. Außerdem braut sich ein Sturm zusammen.“ 

				„Ausgezeichnet! Bei Sturm machen sie bestimmt erst einmal wieder kehrt.“ 

				Uglamore landete neben Stürmer. „Da wäre ich nicht so sicher.“ 

				„Wieso nicht?“, fragte Stürmer gereizt. 

				„Der Sturm kommt vom Hoolemeer. Mit Hoolespyrren haben die Wächter Erfahrung.“ 

				„Waschbärkacke. Die Wächter sind doch nicht lebensmüde und greifen in einer mondhellen Nacht an. Heute scheint ein richtiger Wolfsmond!“ 

				„Herr Leutnant!“ Ein Schleiereulerich kam aufgeregt angeflogen. 

				„Was trägst du da in den Krallen, Flint?“ 

				„Eine Eulendocke.“ 

				Uglamore und Stürmer schnappten einhellig nach Luft. 

				Dann rief Uglamore wütend: „Ich hab’s doch gewusst, dass sie es wieder mit ihren Tricks versuchen! Wir müssen sofort den Hohen Tyto und die Herrin verständigen.“ 

				„Unsinn!“ Stürmer sträubte das Gefieder. Uglamore wollte sich bloß mal wieder beim Hohen Tyto einschmeicheln. Stürmer ärgerte sich sowieso schon, dass sie beide gleichzeitig befördert worden waren, denn Uglamore hatte vorher einen niedrigeren Rang innegehabt als er. 

				„Die Wächter bluffen doch bloß. Sie wollen uns ablenken! Sie haben die Docken über dem Uhutor abgeworfen, damit wir unsere Truppen dort sammeln und die Wächter leichter am Glauxschnabel einfallen können.“ 

				„Woher willst du das wissen?“ 

				„Ich weiß es eben.“ 

				„Lass uns lieber noch ein paar Einheiten auf die gegenüberliegende Seite der Schluchten schicken“, sagte Uglamore. „Dieser Abschnitt ist noch nicht mit Tupfen gesichert. Das sollten wir schleunigst nachholen.“ 

				„Nur der Hohe Tyto und seine Gemahlin können mit Tupfen umgehen“, gab Stürmer zurück. 

				„Dann gib ihnen Bescheid!“ Uglamore verlor die Beherrschung. 

				„Sie schlafen. Ich will sie nicht wecken. Das Schlüpfen ihres ersten Kükens steht bevor. Als zukünftige Eltern müssen sie vor der Schlacht Kräfte sammeln.“ 

				„Aber das hier ist die Schlacht! Die Wächter können jederzeit losschlagen!“, kreischte Uglamore. 

				Auf der anderen Seite von Sankt Ägolius flog ein Rußeulerich Patrouille. Dabei führte er ein halb gemurmeltes, halb stummes Selbstgespräch. Er haderte damit, dass er nur eine Rußeule war und keine Tyto alba. „Das ist ungerecht! Sehe ich denn so anders aus als die Tyto alba? Na schön, ich habe kein schneeweißes Gesicht– na und? Wenigstens bin ich keine Flecken-Rußeule, da habe ich noch Glück gehabt. Die Fleckis sind noch schlechter angesehen als unsereiner, außerdem stinken sie. Wenn in unserer Einheit ein paar Fleckis wären, müsste ich jetzt nicht über diese blöden Schluchten kurven. Aber nein: Gibt’s irgendwo eine Drecksarbeit zu erledigen, wird sie natürlich dem armen, alten Schmuddel aufs Auge gedrückt.“ Schmuddel– er konnte den Namen nicht ausstehen. 

				Früher einmal hatte er einen richtigen Namen besessen, sogar einen ziemlich vornehmen. Philipp? Edgar? Edgar könnte sein… 

				Schmuddel– beziehungsweise Edgar– war so in seine Gedanken vertieft, dass er den ersten Reisighaufen beinahe übersehen hätte. Was ist das?, dachte er flüchtig, dann kroch eine eisige Kälte durch seinen Magen. „Jemand hat das Reisig hierhergebracht“, flüsterte er erschrocken. Jetzt jagte ein Gedanke den nächsten. Reisig brennt gut. Wer kämpft mit Feuer? Die Wächter von Ga’Hoole! Im selben Augenblick erblickte er die vordersten Reihen der Feinde. Sie saßen auf den hohen Felszacken, die sich wie unzählige rote Nadeln in den Nachthimmel bohrten. 

				Der Angriff! Sie kommen! Ich werde flügelstarr… Ich kann meine Flügel nicht mehr bewegen… Ich will nicht sterben! Ich will mich auch nie mehr beklagen, dass ich nur eine Rußeule bin! Bitte, Glaux, ich will nicht sterben! Wir haben Wolfsmond und ich stürze ab. Wenn mich die Wächter nicht umbringen, reißen mich die Wölfe in Stücke.

				
Ein Lichtblick im Rauch
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				Auf die Vorhut der Wächter folgte der Gewittersturm. Dunkle Wolken jagten über den gleißenden Wolfsmond. Die Glutsammler, darunter Soren und Martin, flogen an der Spitze. Sie trugen glühende Holzkohlen, mit denen sie die Reisighaufen in Brand steckten. Das Reisig hatte eine Spezialeinheit in den vorangegangenen Nächten unbemerkt in den Felsschluchten verteilt. Die Wächter waren den Reinen weiterhin zahlenmäßig unterlegen, doch sie machten sich drei unschätzbare Vorteile zunutze: den Überrumpelungseffekt, das Wetter und eine ausgefeilte Taktik. Mit der Reisig-Aktion, dem Sabotieren der Teufelsdreiecke und dem Abwerfen der Eulendocken hatten sie den Eroberungsangriff klug vorbereitet. 

				Auf der höchsten Felsnadel thronte der kriegserfahrene Kreischeulerich Ezylryb. Von dort oben konnte er das ganze Schluchtenlabyrinth überblicken. Er befehligte seine Streitkräfte mittels einer Reihe vereinbarter Zeichen, die aus Flügelspreizen und Flügelanlegen bestanden. Kleinere Eulen wie Elfenkäuze und Sperlingskäuze waren darin ausgebildet, diese Befehle zu deuten und den einzelnen Truppengenerälen zu übermitteln. Es war der aufwendigste Feldzug der gesamten Eulengeschichte, aber Ezylryb sagte sich immer wieder stumm vor: Es muss sein. Es muss sein. 

				Bubo hatte inzwischen Soren zu seinem Stellvertreter ernannt. Als die Reisighaufen brannten, flog die von dem Schmied angeführte Rums-Brigade einen ersten Angriff auf die Bibliothek von Sankt Ägolius. Dort lagerten die Tupfenvorräte. Der Einsatzbefehl lautete: „Dringt in die Bibliothek ein und macht die Tupfen mit kalten Kohlen unschädlich.“ Neben Soren flog seine ehemalige Peinigerin Skench, die alle Eingänge zur Bibliothek kannte. Ruby und Martin gehörten ebenfalls Sorens Einheit an. 

				„Hier entlang!“ Skench wedelte mit dem Backbordflügel. 

				Sie ist so dämlich, dass sie nicht mal Backbord und Steuerbord auseinanderhalten kann, dachte Soren. Wie ist es ihr und den anderen Sankt-Ägolius-Eulen bloß gelungen, eine so ausgeklügelt heimtückische Einrichtung wie das Internat für verwaiste Eulen zu ersinnen? 

				Wenn die Angreifer die kalten Kohlen in der Bibliothek verteilt hatten, sollten sie sich sofort zu einem bestimmten Reisighaufen begeben. Dort würde sich die Rums-Brigade aufteilen. Soren, Ruby, Martin und auch Morgengrau sollten sich mit Eiswaffen ausrüsten und ins Schlachtgetümmel stürzen. Während die Schlacht noch tobte, würden die verderblichen Tupfen nach und nach vernichtet werden, damit, so Glaux wollte, alle Eulen für immer und ewig in einer tupfenfreien Welt leben konnten. 

				„Für immer und ewig“ lautete übrigens auch der Deckname des Angriffs. Ezylryb hatte ihn erdacht, und Soren fand, das Motto klang zugleich hoffnungsvoll und wagemutig. Es muss einfach klappen!, dachte er inbrünstig. 

				Der Rußeulerich Schmuddel hatte sich im letzten Augenblick von seinem Schreck erholt. Mit matten Flügelschlägen hatte er sich wieder emporgeschwungen und überlegte nun angestrengt, was er tun sollte. Am besten, er flog unverzüglich zum Uhutor und erstattete seinem Vorgesetzten Stürmer Bericht. Im Fliegen überlegte er sich, was er sagen würde. Eine Rußeule wie ihn nahm sonst niemand ernst, aber heute würde alles anders sein. Wie fange ich am besten an? Also: „Ich flog gerade Patrouille über dem östlichen Abschnitt der Felsnadeln, als ich plötzlich einen Reisighaufen entdeckte…“ 

				Vor lauter Grübeln bekam er gar nicht mit, wie schnell er war. Schon sah er Stürmer und Uglamore auf einem Felsen zwischen dem Uhutor und dem Glauxschnabel sitzen. Sie schienen sich zu zanken. Schmuddel vergaß seine wohlgesetzten Worte und keifte mit schriller Rußeulenstimme: „Sie kommen! Sie kommen! Die Wächter sind da! Sie haben die Felsnadeln besetzt!“ 

				Der Wind drehte sich jäh und Schmuddel kam es vor, als würden ihm seine Rufe in den Schnabel zurückgedrückt. Er schrie umso lauter. Alle Eulen der Truppe vernahmen die Warnung, und Schmuddel sah, wie sie ängstlich die Federn anlegten. 

				Endlich!, dachte er triumphierend. Endlich hört mir mal jemand zu! 

				Die Bibliothek war der am höchsten gelegene Ort im Sankt Äggie. Einer der Zugänge öffnete sich zum Himmel. Dort drangen Soren und seine Mitstreiter ein. Sie überwältigten die beiden Wachposten, die völlig verdattert waren, als sie ihre ehemalige Ablah-Generalin erblickten. Als Soren dem einen Posten eine stark blutende Wunde zufügte, wurde der andere vor Angst flügelstarr und konnte sich nicht mehr rühren. 

				Soren schaute sich um. In der Bibliothek sah es noch genauso aus wie bei seiner und Gylfies Flucht. Damals waren die beiden Eulenkinder zum allerersten Mal geflogen. Der Raufußkauz Grimbel hatte ihnen heimlich Flugunterricht gegeben. Er hatte sich vor sie gestellt, damit sie entkommen konnten, und war dann eines grässlichen Todes gestorben. Skench war seine Mörderin. Soren konnte sich nur schwer überwinden, sie anzusehen. 

				Doch jetzt mussten sie sich beeilen. Sie trugen keine Kampfkrallen, weil die Magnetkraft der Tupfen sonst zu stark gewesen wäre. Um ihren Verstand und ihren Orientierungssinn zu schützen, hatten sie ihre Mu-Metall-Helme aufgesetzt. Soren zeigte Martin und Ruby die Felsnischen, in denen die Tupfen aufbewahrt wurden. Rasch warfen sie in jede Nische ein paar kalte Kohlen. 

				„Fertig?“, fragte Bubo knapp. 

				„Jawohl!“, antwortete Skench. 

				„Ich habe Soren gefragt.“ Bubo traute dem Uhuweibchen aus Sankt Äggie nicht. Es hätte ihn gar nicht gewundert, wenn Skench unauffällig ein paar Tupfen in Sicherheit gebracht und versteckt hätte. 

				„Wir haben überall kalte Kohlen ausgelegt“, meldete Soren. 

				„Gut so. Dann nichts wie raus hier, Kampfkrallen anlegen und auf ins Gefecht!“ 

				Die fünf Eulen hoben nacheinander im Steilstart ab und schwangen sich durch das Himmelsloch. 

				Sorens Gedanken kehrten wieder zu seinem ersten Flug zurück. Für ungeübte Jungvögel wie Gylfie und ihn damals war ein Steilstart eine ungeheure Leistung. Aber wie herrlich war es gewesen, als sie im Freien unter den nächtlichen Sternen dahingesegelt waren! Sorens Augen brannten und er blinzelte heftig. Heute sah man keine Sterne, aber auch keinen Nachthimmel. Was war da los? Dichter Nebel nahm Soren die Sicht, aber warum brannte der Nebel in den Augen? Nein, das war kein Nebel– das war Rauch! Sankt Ägolius stand in Flammen! 

				Eine Eule kam herangeschossen. Ihr Gefieder war fast so grau wie der dicke Qualm. „Morgengrau!“, rief Soren. „Was ist passiert?“ 

				„Der Wind hat sich plötzlich gedreht und hier ist alles staubtrocken. Die Schluchten brennen.“ 

				Was gab es denn außer ihren Reisighaufen hier Brennbares? Bäume gediehen hier doch nicht– aber überall wucherte niedriges Gestrüpp, wie Soren einfiel. Als sich der Rauch an einer Stelle lichtete, sah er die Flammen wie ein rötliches Meer durch die Felsschluchten wogen. Als Glutsammler hatte Soren Erfahrung darin, durch Waldbrände zu fliegen, aber ein so gewaltiges Feuer hatte er noch nicht erlebt. Der Rauch war erstickend und wegen der aufsteigenden Hitze mussten die Eulen höher fliegen, als ihnen lieb war. 

				„Was in aller Welt machen wir jetzt?“, fragte Sorens Glutsammlergefährte Martin ratlos. 

				„Keine Ahnung. Wie sollen die Niedrigflieger unter diesen Bedingungen ihre Arbeit tun?“ 

				Ruby kam angeflogen. Sie war so außer sich, dass sich ihre Stimme überschlug. „Die Reinen haben unsere Vorhut zwischen den Federohren des Uhutors eingekesselt!“ 

				„Sprichst du von Strix Strumas Kauzkämpfern und unseren Kameraden aus der Rums-Brigade?“, fragte Bubo. 

				„Leider ja. Außerdem nimmt der Rauch Ezylryb die Sicht. Die Befehlskette ist abgerissen.“ 

				„Kommen wir überhaupt noch an unsere Waffen heran?“, wollte Soren wissen. 

				„Versuchen können wir’s“, antwortete Ruby. „Morgengrau ist schon losgeflogen.“ 

				Als sie sich dem Waffenlager näherten, erspähten sie durch den Rauch, wie sich Morgengrau mit einem brennenden Ast in jedem kampfkrallenbewehrten Fuß gegen zwei Schleiereulen und einen Kreischeulerich verteidigte. Den Kreischeulerich erkannte Soren. Er gehörte zu den Leutnants von Sankt Äggie. Jetzt wirbelte er herum und hieb nach Morgengrau. Der Bartkauz geriet ins Taumeln. 

				Bubo und Soren flogen Morgengrau sofort zu Hilfe, doch der Kreischeulerich stürzte sich nun auf sie– und plötzlich war auch Skench zur Stelle. 

				Auf wessen Seite kämpft sie? Sorens Magen zog sich zusammen. Er packte den lodernden Ast, der Morgengrau aus den Zehen glitt, und versetzte Skench kurz entschlossen einen kräftigen Schlag. Die ehemalige Ablah-Generalin von Sankt Ägolius trudelte mit brennendem Gefieder in die Tiefe. 

				„Hinter dir, Soren!“, rief Bubo warnend. Der stämmige Schmied flog dicht unter dem angeschlagenen Morgengrau und stützte ihn dabei. 

				Da kam wie aus dem Nichts Martin herangesaust. In seinen Fängen funkelte ein tödlich spitzer Eissplitter. Der feindliche Kreischeulerich blinzelte verdutzt. Diesen Augenblick nutzte Martin und schleuderte den Splitter wie einen Speer. Der Kreischeulerich stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte ab. Der Eissplitter ragte aus seiner Brust und sein Gefieder färbte sich rot. 

				Soren landete auf einem Felsvorsprung, auf dem schon Bubo und Morgengrau saßen. „Bist du verletzt, Morgengrau?“, fragte er. 

				„Mir geht’s prima“, erwiderte der Bartkauz mürrisch. 

				„Er ist noch ein bisschen wacklig auf den Flügeln, aber sonst ist alles in Ordnung“, sagte Bubo. 

				„Ich bin überhaupt nicht wacklig auf den Flügeln!“ Morgengrau stieß sich ab und flog zu dem Felssims hoch, auf dem ihre Waffen lagen. 

				Dort wartete Quentin, ein älterer Streifenkauz, der nicht mehr aktiv an Gefechten teilnahm, sondern als Quartiermeister Waffen und Ausrüstung verwaltete: Kampfkrallen, die Äste für den Feuerkampf und Eiswaffen vom Splitter bis zum Schwert. 

				„Was darf’s sein?“, wandte er sich an Bubo. 

				„Eiswaffen für unsere Jungeulen hier, die auf der Schwarzhuhninsel ausgebildet wurden. Ich nehme das Übliche.“ Damit meinte der Schmied eine durchlöcherte, mit glühenden Kohlen gefüllte Eisenkugel an einer Kette. „Glühschwinger“ oder „Funkenbombe“ nannte man diese Waffe, und es war gar nicht so leicht, richtig damit umzugehen. Bubo war ein Meister in dieser Kunst. Wenn man die Kugel schnell im Kreis schwang, wurde sie rot glühend, und die Feinde stoben auseinander wie welke Blätter im Wind. 

				„Bitte als Erstes die Kampfkrallen anlegen!“, mahnte Quentin sanft. 

				„Klar doch, Quenty.“ 

				Quentin hatte eine sehr förmliche Art und zuckte bei dieser vertraulichen Anrede leicht zusammen. Er hielt Soren die Kampfkrallen hin, die ihm Ezylryb geschenkt hatte. „Es wäre mir eine große Ehre, sie dir anlegen zu dürfen.“ 

				Bubo seufzte. „Tu, was du nicht lassen kannst, Quenty! Aber wir anderen bewaffnen uns allein. Wir müssen so schnell wie möglich an die Front.“ 

				Im Nu waren alle Eulen bewaffnet und wieder in der Luft. Immer noch lag dichter Rauch über Sankt Ägolius, aber es hatte zu regnen angefangen. Ein Donnerschlag ertönte und der Blitz wand sich wie ein ausgefranster, weißer Streifen durch das Grau. Soren kam die Situation seltsam bekannt vor. War er denn schon einmal durch solchen Qualm geflogen? Nein, aber durch undurchdringlichen Nebel– in seinem Traum, an den er längst nicht mehr gedacht hatte. In seinem Traum hatte sich weiches Hasenohr-Moos unerklärlicherweise in Nebel verwandelt. Das Fliegen war inzwischen äußerst beschwerlich. Sorens Augen tränten, in seiner Lunge stach es. Er konnte sich nun wieder an den ganzen Traum erinnern und plötzlich sah er auch ein goldenes Licht vor sich. Wie in seinem Traum flackerte es schwach. Da muss ich hin, dachte er, ich darf jetzt nicht aufgeben! Das Licht flackerte heller. Hustend und mit tränenden Augen flog Soren weiter. 

				„Dasgadden gut vrinhkne mi Issen blu“, verkündete Gylfies Trainingspartner, der Sperlingskauz Grindelhof. 

				„Ich habe so etwas auch noch nie gesehen“, gab Gylfie zurück. Vor ihnen ragten die Federohren des Uhutors auf. Sie waren in weiche, graue Schwaden gehüllt, die Gylfie an Hasenohr-Moos erinnerten. War das etwa Rauch? Tatsächlich! Ihr Traum wurde wahr. Und vor sich im Rauch entdeckte sie ihren besten Freund. Soren! 

				Im selben Augenblick zerriss ein Windstoß die Rauchschwaden, eine Passage wurde frei. Am anderen Ende traute Soren seinen Augen nicht. Mein Traum ist wahr geworden– ich habe Gylfie wiedergefunden!

				
Mit Feuer und Eis

				[image: Kapitel_024.jpg]

				„Die Frostschnäbel kommen!“, jubelte Morgengrau. 

				„Nicht nur die Frostschnäbel“, berichtigte ihn Ruby. „Hinter ihnen fliegt das Glaux-Kommando. Die Krieger tragen Kjellschlangen auf dem Rücken!“ 

				Es war ein Schauspiel, das Soren nie vergessen würde. Der ganze Himmel war mit Eulen übersät, deren Eiswaffen wie Sterne glitzerten und funkelten. Im Nackengefieder der größeren Krieger ringelten sich türkisfarbene, smaragdgrüne und nachtblaue Schlangen. 

				Eine ungewöhnlich kleine Sägekäuzin flog an Bubos Seite. „Oberst Frost Blossom– ich befehlige die E-Einheit der Frostschnäbel.“ Die zierliche Käuzin sprach mit starkem krakischem Akzent. „Wie ist die Lage?“, erkundigte sie sich. 

				„Zwei unserer Eliteeinheiten sind zwischen den Federohren des Uhutors eingeschlossen. Wie hoch die Verluste sind, wissen wir nicht.“ 

				„Wie ich sehe, kämpfst du mit einem Glühschwinger.“ 

				„Es geht doch nichts über eine Funkenbombe! Leider haben wir nur die eine.“ 

				„Wir haben Eisschwinger mitgebracht. Ich schlage vor, dass wir die Schwinger in vorderster Linie einsetzen. Willst du sie anführen?“ 

				„Aber gern, Gnädigste… äh, jawohl, Oberst Frost Blossom.“ 

				„Du kannst ,Bloss‘ zu mir sagen. So nennen mich alle.“ 

				Damit machte die Sägekäuzin kehrt und flog wieder zu ihrer Einheit zurück. 

				Soren war es noch nicht gelungen, ein Wort mit Gylfie zu wechseln. Sie flogen zwar in derselben Formation, aber es war niemandem gestattet auszuscheren. 

				Nur Morgengrau hielt sich nicht daran. Der Bartkauz verließ seine Position und schraubte sich zu einem Felskamm empor, auf dem Dutzende hungriger Geier hockten und sich schon auf einen Festschmaus freuten. Die großen Vögel warteten auf die Gefallenen– ein schauriger Anblick. 

				Nach einer Schlacht trugen die Wächter von Ga’Hoole ihre Toten weg, bevor die Geier sich über sie hermachen konnten. Oftmals mussten sie die gierigen Aasfresser mit Fackeln abwehren, und wenn das nichts half… 

				Soren dämmerte es. Wer war jedes Mal mit Begeisterung dabei, wenn es darum ging, die Geier in die Flucht zu schlagen? Morgengrau natürlich! Aber die Schlacht war doch noch gar nicht zu Ende. Die Geier pflegten zu warten, bis alles wieder ruhig war, denn sie waren von Natur aus feige. Wieso hast du es so eilig, Morgengrau? 

				Ein Elfenkauz hatte Morgengrau Ezylrybs Befehl überbracht. Der Alte denkt aber auch an alles, dachte der Bartkauz anerkennend. Er sieht zwar vor lauter Rauch nicht, was hier los ist. Aber er weiß trotzdem, wo die Geier lauern. Morgengrau freute sich, dass Ezylryb ihn für diese Aufgabe ausgewählt hatte. Er packte sein Eisschwert fester und flog mit Höchstgeschwindigkeit auf die Geier zu. 

				Die plumpen Vögel hoben überrascht die Köpfe. 

				„Was willst du?“, krächzte einer. Morgengrau kreiste kurz über ihnen, ging dann in den Sturzflug und holte mit dem Schwert nach dem Schwanz des nächstbesten Geiers aus. Schwarze Federn trieben im Wind davon. 

				„Aua! Spinnst du?“ 

				„Nimm’s nicht so schwer! Dann torkelst du eben ein bisschen, wenn du zu den Gefallenen runterfliegst. Na– wer will noch mal, wer hat noch nicht?“ 

				Die Geier bekamen es mit der Angst zu tun. Manche zitterten am ganzen Leib. 

				„Passt mal auf, ihr abscheuliche Bande! Wenn ihr nicht tut, was ich euch sage, habt ihr bald alle keine Schwanzfedern mehr!“ 

				„Wir tun alles, was du willst, Morgengrau!“, riefen die Geier im Chor. Sie hatten schon bei früheren Gelegenheiten Bekanntschaft mit dem Bartkauz gemacht. Üblicherweise stimmte er eins seiner Spottlieder an und verscheuchte sie. Doch diesmal trug er etwas Funkelndes in den Fängen, das Federkiele durchtrennen konnte. 

				„Gut, dann schwingt eure Bürzel in die Luft und verzieht euch auf die hohen Felsen da drüben, die wie zwei Federohren aussehen. Eine Hälfte von euch setzt sich auf den einen Felsen, der Rest auf den anderen.“

				„Warum?“, wollte ein Geier wissen. 

				„Weil ich es sage!“ 

				„Gibt’s dafür eine Belohnung? Eine Extraportion Aas?“ 

				„Zur Belohnung dürft ihr eure Schwanzfedern behalten, Schwachkopf!“ Morgengrau schwenkte drohend das Eisschwert. Die Geier flatterten kreischend auf und der Bartkauz trieb sie mit der Waffe in Richtung Uhutor. Es war typisch für Morgengrau, dass er sogar unter solchen Umständen noch dichterisch inspiriert wurde, denn er johlte: 

				Geierpack, widerliches,
Stinkendes, liederliches– 
Aasfresser, grässliche,
Feige und hässliche– 
Ihr habt nix im Kopf,
Eure Mägen sind schlapp– 
Tempo, sonst hack ich euch die Schwanzfedern ab!

				„Beeilung, wenn ich bitten darf! Huuuiii!“ Morgengrau hieb in einem fort nach den Geierschwänzen und grölte dabei wie ein Besessener. Der Schwarm aus vierzig schwarzen Geiern teilte sich über dem Uhutor. 

				Im Fliegen sah Morgengrau, wie die Söldner der Reinen beim Anblick der Geier einer nach dem anderen flügelstarr wurden. „Psychologische Kriegsführung“ hatte Ezylryb diese Methode genannt– sie schien zu funktionieren. Söldner waren ein genauso feiges Volk wie Geier und abergläubisch dazu. Nach ihrer Überzeugung brachte es das allerschlimmste Unglück, wenn bei Wolfsmond Geier über einem Schlachtfeld auftauchten. 

				Otulissa hieb nach allen Seiten um sich. Als sie Martin mit einem Eissplitter heransausen sah, atmete sie auf. Sie hatten Verstärkung dringend nötig. 

				„Achtung, Otulissa– backbords!“, rief Bubo. 

				Otulissa wirbelte herum. Ein feindlicher Schleiereulerich attackierte sie. Otulissa kannte ihn aus der Schlacht in den Schnabelbergen. Stürmer hieß er und er war mit Kampfkrallen und einem brennenden Ast bewaffnet. Otulissa musste sich mit ihrem Eisdolch verteidigen. 

				Die Reinen haben keine Übung im Feuerkampf, sprach sie sich im Geheimen Mut zu, sie haben den Umgang mit Fackeln erst vor Kurzem gelernt. Sie rief sich ins Gedächtnis, was man ihr auf der Schwarzhuhninsel beigebracht hatte. Wer mit einem Eisdolch gegen eine Feuerwaffe kämpfte, sollte den Angreifer erst einmal herankommen lassen. War der Gegner nahe genug, vollführte man Scheinausfälle mit der Eiswaffe. 

				Leider war Stürmers Ast viel länger als Otulissas Dolch. Trotzdem flog sie vor ihm auf und ab und holte zum Schein nach ihm aus. Ich muss ihn verwirren, dachte sie, dann kann ich richtig zustoßen. Sie flog rückwärts. Stürmer sollte denken, er hätte sie vor einer Felswand in die Enge getrieben. Es war eine lebensgefährliche Taktik. Wenn sie schiefging, saß Otulissa tatsächlich in der Falle. 

				Stürmers Augen leuchteten siegesgewiss. Er hatte die Fleckenkäuzin schon so weit vor sich hergetrieben, dass ihre Schwanzfedern die Felswand berührten. Doch plötzlich war sie unter ihm und stieß mit ihrem Dolch nach seinem Bauch. Mit einem Wutschrei stürzte er sich auf sie. Ihre Klinge hatte ihn nur gestreift, die Wunde blutete kaum. 

				„Waschbärkacke!“, fluchte Otulissa gedämpft. Wie lange würde sie sich noch wehren können? Mit zwei kraftvollen Flügelschlägen wich sie nach oben aus, dann flog sie den Abwärtslooping, den sie einst von ihrer verehrten Ryb gelernt hatte. „Der ist für dich, Strix Struma!“, schrie sie beim nächsten Hieb. 

				„Waschbärkacke!“ Sie hatte Stürmers Kopf verfehlt, aber immerhin war ihm der brennende Ast aus den Zehen gerutscht. 

				Der Schleiereulerich wollte der Fackel hinterherfliegen, aber Otulissa heftete sich an seine Schwanzfedern und jagte ihn unerbittlich mit ihrem Eisdolch durch die Nacht. Sie flog so schnell wie noch nie. Ruby kam an ihre Seite, und zu zweit verfolgten sie den Gegner durch die gewundenen Felsgänge, in denen die Büsche brannten. 

				„Wir zwingen ihn zu Boden!“, rief Ruby und schwenkte ihren Eissäbel. 

				Soren und Martin machten zur selben Zeit Jagd auf einen Krieger der Reinen und einen Söldner, als plötzlich Morgengrau auftauchte. 

				„Wo hast du denn gesteckt?“, fragte Soren atemlos. 

				„Das wirst du gleich sehen.“ Der Bartkauz flog auf die beiden Feinde zu, aber er stimmte nicht wie sonst einen Schlachtgesang an, sondern rief: „He, ihr Dummköpfe– guckt mal nach oben!“ 

				Auch Soren und Martin schauten hoch. Als der Söldner die Geier erblickte, wurde er prompt flügelstarr und stürzte in das brennende Gestrüpp auf dem Grund der Schlucht. 

				„Den anderen erledigen wir auch noch!“, verkündete eine wohlbekannte Stimme. 

				„Gylfie!“, rief Soren erfreut. „Ich habe dich vorhin schon gesehen. Wo warst du bloß die ganze Zeit?“ 

				„Erklär ich dir später. Ich begleite eine Einheit der Frostschnäbel. Darf ich euch Frost Blossom und Grindelhof vorstellen?“ 

				Soren erkannte den Sperlingskauz Grindelhof wieder, der auf der Schwarzhuhninsel Gylfies Trainingspartner gewesen war. Gylfie und die Frostschnäbel schlossen sich Soren, Martin und Morgengrau an. Gemeinsam setzten sie die Verfolgung fort. Der Reine, ein Maskenschleiereulerich, hielt sich tapfer. Jedes Mal, wenn sie ihn beinahe eingeholt hatten, flog er ein gewagtes Manöver und entkam ihnen wieder. Er war ein meisterhafter Flieger und ungeheuer schnell. 

				In Sorens Magen machte sich ein ungutes Gefühl breit. Hier stimmte etwas nicht. Der feindliche Eulerich floh nicht einfach nur vor ihnen, er lockte sie hinter sich her. Und was klaffte dort in der Felswand vor ihnen? Der Eingang zu einer Höhle! Da wurde Soren einiges klar. Maskenschleiereulen wurden auch „Höhleneulen“ genannt, weil sie sich in den unterirdischen Gängen sehr gut auskannten, die unter Gebirgen hindurchführten. 

				Aber es war schon zu spät für diese Erkenntnis. Sie flogen jetzt so schnell, dass es Soren vorkam, als sei die Höhle ein riesiges Maul, das sie einsaugte und verschluckte. Schon waren sie ringsum von totaler Finsternis umgeben. 

				Ein Warnschrei ertönte: „Bleibt draußen! Kommt nicht rein!“ 

				„Das ist ja Digger!“, rief Soren bestürzt. 

				Gylfie erspähte den Höhlenkauz als Erste. Ein eisiger Schauer durchfuhr ihren Magen. Digger stand auf einem Felsvorsprung. Seine kräftigen Beine waren mit einer dicken Ranke gefesselt und an einen schweren Stein gebunden. 

				Im selben Augenblick sahen die jungen Wächter etwas aufblinken– die grausige Maske von Sorens Bruder Kludd, dem Anführer der Reinen. 

				Ich muss ihn töten, schoss es Soren durch den Kopf. Ich muss meinen eigenen Bruder töten, sonst stürzt er alle Eulen ins Verderben.

				Die beiden Brüder näherten sich einander. Soren konnte mit seiner langen Eisklinge auf dem begrenzten Raum nicht richtig ausholen. Kludd trug Kampfkrallen, deren Spitzen rot leuchteten. Feuerkrallen! Bubo hatte ihnen erzählt, dass sich die Träger dieser Waffen die Füße ruinierten, aber das schien Kludd nicht zu stören. Hauptsache, er konnte Soren endlich den Garaus machen! 

				„Passt auf, er trägt Feuerkrallen!“, rief ihnen auch Digger von seinem Felsvorsprung zu. 

				„Nicht nur ich!“, gab Kludd hämisch zurück. 

				Weitere sechs Eulen mit glühenden Kampfkrallen an den Zehen tauchten aus der Dunkelheit auf. Mir bleibt keine Wahl– ich muss ihn töten! Die Situation kam Soren seltsam unwirklich vor. Die Zeit schien sich zu verlangsamen. 

				Seine Freunde und die Frostschnäbel waren nahe beim Höhleneingang in ein erbittertes Gefecht mit Kludds Anhängern verwickelt. Doch in Wirklichkeit war es ein Kampf Bruder gegen Bruder, das war Soren nur allzu klar. 

				Er hob sein Eisschwert mit der unvergleichlich scharfen Klinge und umkreiste Kludd. Beide Brüder vollführten mit ihren Waffen immer wieder Ausfälle, die den Gegner eher ablenken als treffen sollten. Soren begriff, dass Kludd ihn tiefer in die Höhle hineintreiben wollte. Er hatte gehört, dass es in manchen Höhlen giftige Gasblasen gab, in denen man ersticken konnte. 

				Ich darf mich nicht weiter zurückbewegen. Hoffentlich wird Kludd bald müde. Bitte, Glaux– ich kann doch nicht meinen eigenen Bruder umbringen! Bitte mach, dass er einfach aufgibt und wegfliegt! 

				Das war natürlich reines Wunschdenken. Kludd würde niemals aus reiner Erschöpfung aufgeben. Er würde kämpfen bis zum Letzten.

				Da krachte es so laut, dass die Brüder unwillkürlich die Köpfe wandten. Digger hatte sich losgerissen. Von seinen Füßen baumelte die zerrissene Ranke. Leider war er unbewaffnet. Trotzdem… er kann Kludd ablenken, dachte Soren. 

				Doch da kamen Gylfie und Frost Blossom mit gezückten Eissplittern herangesaust. Sie flogen unter Kludds Bauch– und schon war es passiert. Soren hätte nicht sagen können, welche der beiden Käuzinnen den Hieb geführt hatte, aber Blut quoll aus einer Wunde an Kludds Körper und spritzte auch auf Sorens Schwertklinge. 

				Doch was war das? „Gylfie!“, schrie Soren auf. In der Höhle roch es auf einmal nach verschmorten Federn. Der Backbordflügel der Elfenkäuzin färbte sich am Rand schwarz und qualmte. Gylfie geriet ins Schlingern. 

				Das war Kludd! Er hat Gylfie das angetan! Er hatte ihr mit seinen Feuerkrallen die Federn versengt! Dafür bringe ich ihn um! Sorens Magen war wie taub, aber er holte mit dem Eisschwert nach seinem Bruder aus. Kludd war vom Blutverlust geschwächt und zog sich in einen Winkel der Höhle zurück. Er verlor zusehends an Flughöhe. 

				„Ha!“, ertönte es plötzlich. Kein Spottvers, kein Schmählied– nur ein gleißendes Aufblitzen und dann war es vorbei. Es klirrte, als Kludd auf den Felsboden der Höhle stürzte. Seine Feuerkrallen zischten und erloschen. Soren landete auf einem Felsvorsprung und blickte ungläubig auf seinen Bruder hinunter. Eine tiefe Wunde zog sich von Kludds Nacken bis zu seinem Schwanzansatz. Soren konnte noch gar nicht begreifen, was sich da eben ereignet hatte.

				Mein Bruder ist tot. Mein Bruder, der mich als flugunfähiges Küken aus dem Nest gestoßen hat. Mein Bruder, der mir den Tod wünschte… Jetzt ist er selbst tot! 

				Es war unfassbar. Kludds Bosheit hatte Sorens ganzes bisheriges Leben bestimmt. Ohne ihn hätten mich die Reinen nicht meinen Eltern entrissen. Ohne ihn wäre ich nie ein Wächter von Ga’Hoole geworden. Soren empfand weder Erleichterung noch Freude. Er empfand gar nichts. Das Erlebte war zu viel für ihn. 

				„Alles in Ordnung, Soren?“, fragte Morgengrau. 

				Soren riss sich zusammen. In der Höhle war es totenstill. „Ich habe dich gar nicht kommen hören, Morgengrau.“ 

				„Du meinst, weil ich ausnahmsweise nicht gesungen habe?“ 

				„Ja.“ 

				„Dein Bruder war mir kein Spottlied wert.“ 

				„Trotzdem– du hast ihn getötet und Gylfie und mir damit das Leben gerettet. Weißt du überhaupt, was das bedeutet? Der Krieg ist aus! Die Reinen sind endgültig besiegt!“ 

				„Ja, der Krieg ist aus“, erwiderte der Bartkauz schlicht. So prahlerisch er sich sonst gebärdete, diesmal brüstete er sich nicht mit seiner Heldentat. Er blinzelte nur und drehte sich nach Gylfie um. Digger untersuchte vorsichtig ihren verbrannten Flügel. Morgengrau flog zu den beiden hinüber. 

				„Schön, dass du wieder da bist, Gylfie. Du hast großartig gekämpft.“ 

				„Na ja…“, erwiderte Gylfie mit zittriger Stimme. 

				Digger schaute zu Morgengrau hoch. „Sie wird sich bald erholen. Eine Weile wird sie beim Fliegen die Bahn nicht halten können, aber die betroffenen Federn wären sowieso bald ausgefallen. Wo sind denn die übrigen Reinen geblieben?“ 

				„Die sind abgehauen. Die Frostschnäbel haben sie in die Flucht geschlagen.“ 

				Nun kam auch Soren herbei. „Gylfie… Gylfie, bist du’s wirklich?“ 

				„Wer soll ich denn sonst sein?“ 

				„Ich dachte schon, ich sehe dich nie mehr wieder!“ 

				„Tja, hier bin ich aber. Wir sind alle wieder zusammen, Soren, die ganze Viererbande.“ 

				Die Freunde schauten einander an. 

				„Wir sind endlich wieder zusammen“, wiederholte Soren feierlich. „Und jetzt kehren wir alle in den Großen Baum zurück.“ 

				„Ich weiß nicht, ob ich das mit meinem verletzten Flügel schaffe“, sagte Gylfie. „Die Rankenschlingen für den Verwundetentransport sind schon alle besetzt.“ 

				„Um dich zu transportieren, brauchen wir keine Schlinge“, erwiderte jemand. 

				„Cleve!“, rief Gylfie erstaunt aus. „Wo kommst du denn her? Ich dachte, du lehnst den Krieg ab.“ 

				„Ich halte nichts vom Töten, das ist richtig, aber für die Lebensrettung bin ich jederzeit zu haben. Schließlich will ich bei den Glaux-Brüdern Medizin studieren. Aber jetzt sprich lieber nicht mehr, Gylfie, das kostet dich zu viel Kraft. Ich organisiere ein paar Eulen vom Glaux-Kommando und wir bilden ein Flugvakuum.“ 

				„Ich dachte, das machen nur Piraten.“ Gylfie dachte daran, wie die Kraaler sie in die Tundra verschleppt hatten. 

				„Von wegen!“ Ein Frostschnabel kam in die Höhle geflogen. „Die Piraten sind viel zu dumm, um sich so etwas auszudenken. Sie haben es sich von uns abgeschaut. Damals im Krieg der Eisklauen haben wir unsere Verwundeten auf diese Weise transportiert.“ 

				Und so schwangen sich die Viererbande und sechs Eulen vom Glaux-Kommando in die Lüfte und nahmen Gylfie in ihre Mitte. Die Schluchten unter ihnen waren rußgeschwärzt und mit versengtem Gestrüpp übersät. 

				Es waren noch mehr Verwundetentransporte unterwegs. Silber und Nussknacker waren ernsthaft verletzt, und ein Schnee-Eulerich aus dem Flammengeschwader, Bruce hieß er, war getötet worden. Er lag in einer aus Ranken geflochtenen Hängematte, wie sie von der Weberinnengilde im Großen Baum für die Beförderung von Schwerverletzten und Gefallenen hergestellt wurde. Bubo trug den einen der beiden Zipfel der Hängematte. Bruce war sein Freund gewesen und Bubo sagte kummervoll: „Dich sollen die Geier nicht kriegen, alter Kumpel!“ 

				Als Morgengrau daraufhin nach unten blickte, sah er, wie sich die Aasfresser über die gefallenen Reinen hermachten. Der Bartkauz ging mit gezücktem Eisschwert in den Sturzflug und verscheuchte sie. 

				„Ey, warum machst du das?“, protestierte ein Geier empört. 

				„Einfach so!“, rief Morgengrau wütend und kehrte wieder in die Formation zurück. 

				Ezylryb kam zu Soren hinüber. „Und? Wie fliegt sich’s mit meinen alten Kampfkrallen?“ 

				„Sie sind wirklich federleicht“, erwiderte Soren zu seiner eigenen Verblüffung. Er spürte das Gewicht der Krallen kaum noch, dabei hatte er sie doch anfangs als unerträgliche Last empfunden. 

				Nun kam Otulissa angeflogen. „Nanu, Cleve!“, rief sie aus. „Hast du etwa doch mitgekämpft?“ 

				„Nein. Aber um die Verwundeten kümmere ich mich gern.“ 

				„Cleve ist einer unserer besten Flugsanitäter“, rief eine Schnee-Eule aus dem Glaux-Kommando. 

				Otulissa machte große Augen– und plusterte sie nicht auch beim Fliegen ihr geflecktes Gefieder? Soren und Digger schauten einander vielsagend an und brachen in Tschurren aus. Beide dachten das Gleiche: Otulissa flirkt! 

				Als die Fleckenkäuzin die Blicke der beiden spürte, glättete sie ihr Gefieder sofort wieder, räusperte sich und setzte zu einem Vortrag über das Flugvakuum an. „Diese Flugformation nutzt den Luftdruck aus, beziehungsweise den Druckunterschied. So kann ein Vakuum entstehen. Soweit ich weiß, hat die berühmte Wetterwissenschaftlerin Strix Emerilla, mit der ich zufällig verwandt bin, entscheidend zur Entwicklung dieser Methode beigetragen.“ 

				Soren blinzelte Gylfie zu. Manche Dinge ändern sich nie! 

				Gylfie sagte matt: „Ach, Otulissa…“, sie machte eine lange Pause, „…du hast mir richtig gefehlt.“ 

				Im Großen Baum herrschte rege Geschäftigkeit. Soren musste an die Ankunft der Viererbande vor vielen Wintern denken. Damals hatten gerade kriegerische Auseinandersetzungen in den Hinterlanden stattgefunden. Auf den Emporen der Großen Höhle hatten bewaffnete Truppen auf ihren Einsatzbefehl gewartet und die ersten Verwundeten waren eingetroffen. Die vielen neuen Eindrücke hatten die jungen Eulen überwältigt: die Helme, die Kerzen, die vielen unbekannten Gerätschaften, nicht zu vergessen die große Grasharfe, durch deren Saiten sich die Nesthälterinnen schlängelten. 

				Jetzt ertönte wie damals ein Gongschlag und es wurde still in der Großen Höhle. Ezylryb flog auf seinen Hochsitz. Man hatte auch die Leichtverwundeten aus der Krankenstube hergebracht, damit sie seiner Ansprache lauschen konnten. Der alte Kreischeulerich ließ den Blick über die Versammelten schweifen– über die Wächter, die Frostschnäbel, die Eulen des Glaux-Kommandos und die Kjellschlangen, die sich um die Geländer der Emporen ringelten. 

				„Liebe Freunde und Mitstreiter, liebe Schlangen und Eulen– vor nunmehr drei Jahren, in der kupferroten Zeit, hat unser erstes Scharmützel mit den Reinen stattgefunden. Nun steht der Winter bevor, die weiße Zeit. Viele von uns haben im Kampf gegen die Tyrannen ihr Leben gelassen. Unsere hoch geschätzte Strix Struma war die Erste– der Letzte, so Glaux will, ist Bruce, ein altgedientes Mitglied des Flammengeschwaders. Nach der Eroberung der Tupfenvorräte von Sankt Ägolius waren die Reinen ein mächtiger Feind und eine Bedrohung für die gesamte Eulenheit. Doch wir haben das Verhängnis abgewendet, denn wir haben die Reinen besiegt. 

				Unsere Beweggründe, diesen Krieg zu führen, lassen sich in aller Kürze zusammenfassen. Wir sind davon überzeugt, dass alle Geschöpfe das Recht haben, in Freiheit zu leben, jede Eule, jede Schlange und jeder Bär. Freiheit gehört untrennbar zur Würde eines jeden Lebewesens. Ein Einzelwesen oder eine ganze Gruppe zu unterdrücken und zu versklaven, beschädigt diese Würde. Wenn unsere Welt blühen und gedeihen soll, müssen Freiheit und Würde für alle gewährleistet sein. 

				An dieser Stelle möchte ich unseren Brüdern und Schwestern aus den Nordlanden unseren aufrichtigen Dank aussprechen. Frostschnäbel! Glaux-Kommando! Eisdolche! Kjellschlangen! Ohne eure tatkräftige Unterstützung hätten wir den Feind niemals geschlagen! Wir danken euch und verneigen uns vor eurem Mut.“ 

				Tosende Rufe erfüllten die Große Höhle, als die Wächter den Nordland-Kriegern zujubelten. 

				Ezylryb wartete einen Augenblick ab, dann gebot er mit erhobenem Flügel Ruhe und fuhr fort: „Die letzten Jahre haben uns allen große Opfer abverlangt. Leider kann ich nicht die Zukunft vorhersagen und euch versichern, dass es damit ein Ende hat. Wir haben erfahren müssen, wie unsere Gegner das Wörtchen ‚rein‘ derart missbraucht haben, dass es nun für Hass, Zerstörung und Knechtschaft steht. Wir haben erlebt, wie sie eine Gesellschaft errichtet haben, in der sich eine Eulenart über die anderen erhoben hat. Wir alle müssen wachsam bleiben, damit so etwas nie wieder vorkommt. 

				Freiheit und Ehre– dafür leben wir. Lasst uns alle darüber wachen, dass diese beiden Begriffe niemals zu verwerflichen Zwecken missbraucht werden. Der Krieg ist aus, doch wir dürfen uns nicht in Sicherheit wiegen. Darum fordere ich euch alle auf: Wo immer sich Tyrannei und Unterdrückung ausbreiten– bekämpft sie unerschrocken, unbeirrbar und unbeugsam. So lange, bis alle Eulenvölker in Frieden und Eintracht leben können.“

				
Geisterschnäbel
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				In den Schluchten von Sankt Ägolius saß in einer Felshöhle eine Eulenmutter und weinte, als sich ihr erstes Küken aus der Eierschale befreite. Der Mond zeigte eben erst wieder seinen hellen Saum. 

				„Du bist bei Mondfinsternis geschlüpft, mein kleiner Schatz. Darum will ich dir den Namen geben, den alle männlichen Küken tragen, die zu dieser besonderen Stunde schlüpfen. Nyroc sollst du heißen und du sollst einmal so stark und tapfer werden wie dein Vater.“ Das Küken öffnete die verschwollenen Augen und schielte zu dem wunderschönen mondweißen Gesicht seiner Mutter hoch. 

				Der Mond beschien auch die Insel Hoole im fernen Hoolemeer. Es war die letzte Nacht der kupferroten Zeit. Die weiße Zeit, in der sich die Beeren des Großen Ga’Hoole-Baums weiß färben, stand unmittelbar bevor. Gylfie und Soren unternahmen einen Ausflug ans andere Ende der Insel. Heute Nacht sollte nämlich eine Mondfinsternis stattfinden und die letzte Mondfinsternis im Herbst galt als die schönste von allen. 

				Der Schatten der Erde kroch bereits gemächlich über die Mondscheibe, als die beiden Freunde auf einer hohen Tanne landeten. Es war die einzige Tanne auf der ganzen Insel. Sie erinnerte Soren an den Baum, in dem er mit seinen Eltern gelebt hatte. Der Ausflug war Gylfies Idee gewesen. Die Elfenkäuzin spürte, dass Soren immer noch tief verstört über den Tod seines Bruders war. Auch wenn ihm seine Freunde noch so oft versicherten, dass Kludd den Tod verdient hatte– sie konnten Soren nicht beruhigen. Er sprach nicht darüber, aber ihn quälten finstere Gedanken. Überhaupt war er neuerdings sehr verschlossen. MrsPlithiver hatte mehrmals den Versuch unternommen, mit ihm zu reden, aber Soren war nicht darauf eingegangen. Mit der Unternehmung wollte Gylfie ihren Freund auf andere Gedanken bringen. 

				Nur ihr hatte Soren anvertraut, welcher Gedanke ihn am schlimmsten quälte: „Mama und Papa würden doch verstehen, dass Kludd sterben musste. Glaubst du nicht auch, Gylfie?“, hatte er immer wieder gefragt. 

				„Bestimmt“, antwortete sie dann jedes Mal geduldig. Gerade eben stellte er wieder dieselbe Frage, da raschelte es hinter ihnen und Eglantine landete neben ihrem Bruder. 

				Soren fragte überrascht: „Was willst du denn hier, Tinchen?“ 

				„Das Gleiche wie du. Die Mondfinsternis anschauen.“ 

				Soren bekam ein schlechtes Gewissen, weil er seine kleine Schwester gar nicht gefragt hatte, ob sie mitkommen wolle. Aber er war in den beiden Tagen nach ihrer Rückkehr einfach zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen. 

				„Seht mal“, sagte Eglantine, „der Mond ist schon angebissen.“ 

				Die drei jungen Eulen beobachteten das Schauspiel schweigend. Der Mond leuchtete so golden, als hätte ihm die Sonne etwas von ihrem prächtigen Schein geborgt, ehe er sich gänzlich verdunkeln musste. Doch als er endgültig verschwunden war, glaubte Soren in der Dunkelheit etwas Helles, Verwischtes zu erkennen. Eine Nebelschwade vielleicht? 

				„Schneit es?“, fragte Eglantine. 

				„Wie kommst du denn darauf?“ 

				Eglantine blinzelte ein paarmal hintereinander, dann beugte sie sich vor und spähte in die Nacht hinaus. „Da ist doch was!“ 

				„Ich sehe nichts“, sagte Gylfie. „Schaut lieber nach oben! Der Schatten gibt den Mond wieder frei.“ 

				Doch die Geschwister schauten nicht zum Himmel empor, sondern spähten zu dem Hellen hinüber, das Soren für Nebel gehalten hatte und Eglantine für Schnee. Jetzt ballte sich der weißliche Dunst zusammen. Soren und Eglantine glaubten verschwommene Gestalten zu erkennen, so weich und flauschig wie die Dunen, die sich eine Eulenmutter aus dem Brustgefieder zupft, damit es ihr frisch geschlüpftes Küken schön weich hat. 

				Nein, ich fürchte mich nicht, dachte Eglantine. Eine sonderbare Ruhe überkam sie. 

				Warum solltest du dich auch fürchten, Schatz? 

				Nanu!, dachte Eglantine. Alles ist still, aber ich habe eine Stimme gehört. 

				Sie sind zu uns gekommen, Tinchen. Das war Soren, doch auch er sprach, ohne dabei den Schnabel aufzumachen. Eglantine drehte sich nach ihm um.

				Soren schaute sie nur an und sie begriff. Die Geisterschnäbel ihrer Eltern waren zurückgekehrt. Zwei verschwommene weiße Gestalten flogen über ihnen. 

				Wir sind zurückgekehrt, geliebte Kinder. 

				Bleibt ihr jetzt bei uns?, hörte Eglantine sich lautlos fragen. 

				Dann vernahm sie Soren: Seid ihr hier, weil ihr noch eine Aufgabe zu erfüllen habt? So habt ihr es mir damals im Geisterwald erklärt. 

				Ihre Mutter antwortete: So ist es. Aber jetzt ist die Sache endlich abgeschlossen, Glaux sei Dank. 

				Für Kludd war kein Platz in der Eulenwelt, fügte der Vater an. 

				Nicht in der Eulenwelt und nicht auf Erden, ergänzte die Mutter. 

				Der Mond wurde Stück für Stück wieder größer. 

				Gylfie schaute Soren und Eglantine an. Sie konnte die weißlichen Gestalten nicht sehen, aber sie ahnte, dass mit ihrem besten Freund und seiner kleinen Schwester etwas Wichtiges vorging. Sie hatte gespürt, dass sie Soren in ebendieser Nacht zu ebendiesem Baum bringen musste. Erklären konnte sie es nicht. Aber sie hatte das deutliche Gefühl gehabt, dass es Soren danach besser gehen würde. 

				Die beiden Geisterschnäbel verblassten, aber Soren und Eglantine waren nicht traurig darüber. Sie vertrauten darauf, dass ihre Eltern nun in Glaumora ihren Frieden finden würden. Und Soren hatte endlich die Gewissheit, dass der Tod seines Bruders unausweichlich gewesen war und dass ihm seine Eltern deswegen keine Vorwürfe machten. Das genügte ihm.

				
Anhang
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				Eulen und andere Tiere

				SOREN:
Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, Wächter von Ga’Hoole

				GYLFIE:
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole

				MORGENGRAU:
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole

				DIGGER:
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem sein Bruder von zwei Eulen aus Sankt Ägolius umgebracht wurde, in der Wüste, Wächter von Ga’Hoole



				Das Königspaar vom Großen Ga’Hoole-Baum:

				BORON:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, König von Hoole

				BARRAN:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, Königin von Hoole



				Rybs (Lehrer) im Großen Ga’Hoole-Baum:

				EZYLRYB:
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde-Ryb, Sorens Mentor (auch unter dem Namen LYZE VON KJELL bekannt)

				STRIX STRUMA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, die alte ehrwürdige Navigations-Ryb

				WAMME:
Höhlenkäuzin, Speotyto cunicularius, Ryb für Ga’Hoolo-logie

				SYLVANA:
Höhlenkäuzin, Speotyto cunicularius, eine junge Ryb



				Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums:

				OTULISSA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Wächterin, von vornehmer Herkunft

				MARTIN:
Sägekauz, Aegolius acadicus, mit Soren in Ezylrybs Wetterbrigade

				RUBY:
Sumpfohreule, Asio flammeus, mit Soren in Ezylrybs Glutsammlerbrigade

				EGLANTINE:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens kleine Schwester

				MADAME PLONK:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, gefeierte Sängerin

				BUBO:
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Schmied

				MRS PLITHIVER:
Blindschlange, ehemalige Nesthälterin bei Sorens Eltern, im Großen Ga’Hoole-Baum Mitglied der Harfengilde



				Die Reinen:

				KLUDD:
Schleiereule, Tyto alba, Sorens großer Bruder, Anführer der Reinen (auch als EISENSCHNABEL oder HOHER TYTO bekannt)

				NYRA:
Schleiereule, Tyto alba, Kludds Gefährtin 

				WORTMORE:
Schleiereule, Tyto alba, Leutnant in Kludds Leibwache



				Sankt Ägolius:

				SKENCH:
Virginia-Uhu, Bubo virginianus, Ablah-Generalin des Sankt-Ägolius-Internats für verwaiste Eulen

				SPOORN:
West-Kreischeule, Otus kennicottii, Leutnant und Stellvertreterin von Skench
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				Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.
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